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Die Strecke. 


anten plätſcherts. Unſereins rettet fih, fo oft es irgend geht, ins Trockene. 
Leſe⸗, Bade, Turnzimmer; oder in die menſchenwürdigere Feuchtig⸗ 
keit der Schänke. Einzelne gewöhnen ſich ans Shampooing; um die Zeit zu 
vertreiben. Den größten Theil des Tages muß man ſchließlich doch im Saal 
verhocken. Könnte endlich mal fällige Familienbriefe abwimmeln. Die Ge- 
legenheit wäre günſtig; aber kein Holunderſtrauch verbirgt uns dem Auge des 
Vorgeſetzten. Mfo ran an die Tribüne, weg von der Tribüne; nur um fih He- 
wegung zu machen. Kommiſſar ohne Kommiſſorium: Das ertrage, wems ge- 
fällt. Der neunte Tag! Alles Mögliche für eine Generaldiskuſſion, die, wie die 
Kugel auf einer Roulette, immer zwiſchen Rouge et Noir hin und her läuft. 
Stengel, der einſt eine Konzeſſion an bayeriſche Centrumswünſche war und fich 
trotzdem noch nichtwelkfühlt, liegt in leichtem Schlummer. DerLord⸗Protektor 
der Kolonien hälts nichtlange auf einem Stuhl aus; kann offen bar die Zeit laum 
erwarten, wo fein Nachtragsetat wieder an die Reihe fommt. Vor Poſadowſky, 
der geſtern beinahe wild wurde, als er die Verleumdung aus der bekannten Ecke 
abwehrte und barſch die Haftpflicht der ihm nicht gerade intim befreundeten 
Firma Bethmann betonte, wird allſtündlich eine neue Aktenburg aufgebaut. 
Pauſirt er, brütet, läßt das von manchem Sturm gezauſte Haupt ſinken, dann 
iſts, als müſſe der Bart nun wirklich durch den Bundesrathstiſch wachſen. 
Höchſt ſchaudervoll. Der Spaß koſtet an Diäten allein täglich ungefähr ſieben⸗ 
tauſend Mark. Rund hunderttauſend aljo eine Etatdebatte, die alle wichtigen 
Haushaltsfragen des Reiches unberührt läßt. Nützlichere Verwendung des Gel- 
des wäre wohl denkbar. Fünfzig Stunden gedroſchen: und nur ein paar Körn⸗ 
chen auf der Tenne. Jede Partei hat dem Hohen Haus bis jetzt mindeſtens 
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drei Redner zugemuthet. Jeder hat ſämmtlichen Vorrednern geantwortet. Das 
kann, mit dem ſelben Mangel an Grazie, in infinilum fortgeſetzt werden. Wie 
es in der koſtſpieligen Maſchine ausſieht, möchteſt Du wiſſen? Wenn Du 
Dich mit flüchtig hingekritzelten Randbemerkungen (um den Anſtand zu wah- 
ren, markire ich Aktennotiz) heute begnügen willſt, kannſt Dus erfahren. 
Das Räderwerk arbeitet ſo laut, daß man draußen glauben mag, Alles 
fei in ſchönſter Ordnung. Sft aber nicht. Wir wiſſen, wies gemachtwird. Man 
läßt Bravo rufen und klatſchen, daß der Fußboden bebt, lacht und ziſcht dem 
Gegner, auch wenn erGeſcheites ſagt, ins Geſicht und ſchließt nach dem kräf⸗ 
tigften Effektchen ſchnell die Sitzung. Dann lieſt ſichs gut; optime, weil in 
jeder Zeitung ja nur der Barteigenoffe zu ausführlichem Wort kommt. Hier 
ſchwankt, unter Unbefangenen, das Urtheil kaum. Das Centrum hat das Speed- 
rennen gemacht. Schon Groeber war ſehr wirkſam und bereitete den National: 
liberalen zwei bittere Stunden. Herr Baſſermann hatte die nationale Arbeit 
der Centrumsparttei gerühmt und dann für den gegen fie, als den, ſtillen Feind 
von Kaifer und Reich“, zu führenden Krieg ſogar aus Amerika Subfidien er- 
beten. Hatte die Leiſtung des Kanzlers, mit dem er nun Händedrücke und deut- 
ſche Grüße tauſcht, kläglich, die Lage des Reiches durch unkontrolirbare Kati- 
netsregirung gefährdet gefunden; und fieht den Himmel nun maienhaftheiter. 
Dannfam Hertling und hielt die beſte Rede, die ſeit Jahr und Tag im Reichstag 
zu hören war; eine, die faſt alles vorher Geſagte entkräftete und hübſch bedächtig 
die Papierwälle zerbreſchte. Der Brofeffor brachte einen koſtbaren Fund mit: 
Bismarcks Denkſchrift über die Wahlaufgabe des Jahres 1878. Der Band 
von Kohls Bismarck Jahrbuch war mir geſtern und heute ein Labſal. Hier 
ein Koſthäppchen: „Die Nationalliberale Partei ging bald ſo weit, daß offen 
der Anſpruch erhoben wurde, daß die Regirung für die einzubringenden Bor: 
lagen vorher die Zuſtimmung und Genehmigung der ausſchlaggebenden Bar: 
tei oder ihrer maßgebenden Führer einhole. Er wurde mitſolcher Schärfe und 
Rückſichtloſigkeit durchgeführt, daß wichtige Vorlagen durch Fraktionbeſchluß 
im Voraus ohne jedeeingehende Berathung im Reichstag ſelbſt und ohne jeden 
Verſuch einer Amendirung kurzer Hand beſeitigt wurden. Die ſo beanspruchte 
Vormundſchafteiner Fraktion, welche die Mehrheitnicht beſitzt, kaun keine Re- 
girung acceptiren.“ Das Tollſte, was im Dezember dem Centrum vorgeworfen 
wurde, ift dagegen Kinderſpiel; wurde nur ſchlimm, weil Richthofen, Stuebel, 
Erni unzulänglich waren und Bülow feine Ruhe haben wollte. Jede große Bar: 
tei will eben, offen oder heimlich, ein Bischen mitregiren; nur die Naivften 
ſchreien darob noch Seter. Was ift von den Anklagen überhaupt als erweislich 
geblieben? Der Nachtragskredit war bequem zu haben. Keine Militär und Ma⸗ 
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rinevorlage iſt in den letzten Jahren am Centrum geſcheilert. Für die Kolonien 
hats hundertmal mehr gethan als der Freifinn. Den Sozialdemokraten haben 
1905 auch die badiſchen Nationalliberalen fich feierlich verbündet und der offi- 
ziöſe Wahlmacher Keim fand noch jetzt ja Roth beſſer als Schwarz. Daß die 
Biſchöfe ihren Willen nicht durchſetzen konnten, zeugt gegen die Behauptung, 
die Katholikenpartei folge geiſtlichem, päpſtlichem, ultramontanem Befehl. 
Ich liebe die Leute nicht, muß aber zugeben, daß ſie alle greifbaren Anſchul⸗ 
digungen widerlegt haben. Der Reſt iſt nicht Schweigen, ſondern Erzberger. 
Ein junger Herr, der des Centrums Centrum fein möchte, fih in ſelbſtgefälli⸗ 
gem Eifer verhaut, als Zielſcheibe ſchweren Geſchützes aber größer ſcheint, alë er 
ift. Dann die Sammelei für den Patria-Fonds, der brave Kandidaten für den 
Wahlgang ausſteuerte. Und die Zumuthung, zu glauben, ein Generalmajor, 
der über den ganzen Apparat des Flottenvereins gebot und von dieſer Macht⸗ 
poſition aus mit der Reichskanzlei verkehrte, habe als Privatmann gehandelt. 

Die Stimmung iſt ins Grämliche umgeſchlagen. Zuerſt hieß es: daß drei 
Dutzend Sozialdemokraten auf der Strecke liegen, bleibe ſamos, auch wenn 
weiter nichts herauskomme Dann betrank man ſich an dem vor Weihnachten 
auf Flaſchen gezogenen Phraſengebräu. Schon als der Kanzler, unter Hallo 
und Juchhe, ſprach, wurden die nüchternen Köpfe zuſammengeſteckt. Esklang 
ja; und die Claque war nicht faul. Aber zu viel Triumphgeſang, zu viel Eigen⸗ 
lob, zu maſſive Grobheit. Wer ſich als Sieger fühlt, braucht den Beſiegten nicht 
zu ſchelten. Ein Abkanzler. Das Niveau recht niedrig. Clemenceaucontra Zau- 
res ſcheint daneben ein Titan. Alles, was die beſſereeitartikelſorte ſeitneunWo⸗ 
chen geliefert hatte; Eigenbau nur die vierſchrötigen Witze. Ein Staatsmann 
hätte nach kurzen thatſächlichendeſtſtellungen gejagt: L'incident est clos; jetzt 
dürfen wir nicht mit Anklage und Rechtfertigung die Zeit vertrödeln Der Redner 
wollte den erſten Rauſch nach Herzensluſt auskoſten. Man lachte; und hatte am 
nächſten Morgen Haarweh. Satz vor Satzwurdezerſtückt und von all der Here 
lichkeit blieb nur ein Bischen Glanzpapierübrig. Hertling konnte manche Hand 
drücken, die dem Kanzler Beifall geflaticht hatte. Sogar hier oben war die 
Mehrheit für den Freiherrn, nicht für den Fürſten. Waren die Schwarzen denn 
den Rothen verbündet? Seit Jahren nicht mehr. Wenn man ſie weiter ärgerte, 
würden ſies thun; und die Zeiten wiederke ren, wo ſelbſt Bismaicknichts Rech⸗ 
tes erreichte. Das Alles, weil täppiſcher Eifer zwei Subalternbeamte aus un⸗ 
bequemer Lage zu befreien verſucht und ein eitler Jüngling geflunkert hat? 

Natürlich nicht. In der Centrale zählt Dir Jeder die Gründe an den 
Fingern her; braucht aber beide Hände. Die Schwarzen waren die wilhelmini= 
ihe Garde geworden. Von da kam kein ſpitzes Wörtchen über die Grenzen kaiſer⸗ 
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licher Gewalt. Solche Zuverläſſigkeit mußte erhalten und belohnt werden. Hine 
Einfluß in die Gebiete aller Reichsämter; hinc Machtzuwachs der katholi⸗ 
ſchen Miſſionen. Das ging, fo lange man rechts und links vom Centrum Ruhe 
hielt. Marokko brachte Manches, was vorher nicht bemerkt worden war, in 
grelles Tageslicht. Die Nationalliberalen wurden ſchwierig; ſelbſt die Konſer⸗ 
vativen auf ihre Art kritiſch. Ein Kanzler, den nur noch das Centrum lobt, hateine 
undankbare Rolle und fällt ins Bodenloſe, wenn er oben denStützpunktverliert. 
Zwei Kämpfe ſind möglich. Einer iſt nur durchzufechten, wenn der Ehrfurcht 
fich unbeugſame Entſchloſſenheit paart, und kann im beſten Fall fachlichen, nie 
perſönlichen Erfolg bringen. Für den anderen genügen viellt icht Schlagwörter 
und Heldengeberden; und mißlingt er, ſo pflückt der Fallende noch einen Lor⸗ 
ber. Der leichtere wird gewählt. Von der Spitze her gern die Möglichkeit wahr⸗ 
genommen, den Kanzler in das nach ſolcher Verwirrung doppelt ſchwere Ge⸗ 
ſchäft innerer Politik abzuſchieben. Der raſche Erfolg des neuen Kolonialdirek⸗ 
tors beweiſt, wie verhaßt die ſchwarzen Regirungſtützen dem hörbarſten Theil 
der Nation find. Mit Huſſa gehts in den Kampf. Mit einer Mannſchaft, der auf 
Beute zwar Hoffnung gemacht, aber nichts deutlich Beſtimmtes zugeſagt iſt; 
und die, weil am Ende doch was zu holen wäre, nicht zu Haus bleiben will. 
Jetzt häven wir ven Wurfkreſſel mit Lorverrels geſchmuctt. Ein beyag⸗ 
licher Aufenthalt iſts nicht. Sahft Du im Simpliziſſimus Gulbranſſons Bild? 
Germania-ſpricht da zum Kanzler: „Du kommſt freilich in die Höhe; aber 
ich?“ Richtiger und knapper läßt ſichs nicht fagen. Hundertmal habe ich in den 
letzten Tagen Aehnliches gehört; draußen und hier. Draußen ſucht man hin⸗ 
ter all dem Getöſe wieder verborgenen Sinn. „Deutſchland will Alles nieder- 
reiten; die Regirung macht mit dem Flottenverein gemeinſame Sache; feid 
auf der Hut vor dem germaniſchen Chauvinismus!“ Rechnungen aus der 
Fremde werden nicht immer am nächſten Tag präſentirt; bleiben aber nie aus. 
Drin merkt mans ſchneller. Jeder. Einzelne amuſirts; die Meiſten genirts. 
Ueberall riecht es nach Lack. Ich fürchte, der Zauber hält nicht. Die Konſer⸗ 
vativen ſtöhnen: „Kinder, erlöſt uns aus dieſer gräßlichen Situation! Weil 
zwei Centrums männer Eſel find, können wir doch nicht gegen die einzige Par- 
tei lospauken, mit der für uns nützliche Arbeit zu leiſten iſt. Sie hat Euch ja 
Alles bewilligt. Wollt Ihr jetzt auf die Demokraten bauen? Sollen wir mit 
Denen etwa ein Strafgeſetz oder gar ein Börſengeſetz machen, uns über den 
amerikaniſchen Handelsvertrag oder das Bankprivileg verſtändigen?“ Auch 
den nicht benebelten Nationalliberalen wird bang. Der gouvernemental gez 
wordene Freiſinn, der nicht mehr an Wehrforderungen knickert, kann, wie heute 
die Stimmung der Heranwachſenden iſt, ein gefährlicher Konkurrent werden. 
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Von rechts werden nach der Mitte Fäden geſponnen. Die Intereſſen, die fidh 
ſolidariſch fühlen, ſtreben zu einander hin. Das Publikum ſpürts noch nicht. 
Hört Beifall und Ziſchen und denkt, der Wagen laufe glatt in den Schienen. 
Wir wiſſen, welche Mühe es jetzt ſchon koſtet, ihn im Gleis zu halten. Und wie iro⸗ 
niſch unter vier Augen über den Block geredetwird. Nach Hochzeit fiehts nicht aus. 
Bisher glaubte man, wer konſervativ regire, müſſe die Liberalen, wer 
liberal regire, die Konſervativen gegen ſich haben. Das Kartell bietet keinen 
Gegenbeweis; die Leute Miquels, Bennigſens und Hammachers waren weit: 
elbiſch, aber konſervativ; und die Radikaleren waren, unter Bambergers Füh⸗ 
rung, ja abgerückt. Jetzt ſoll mit Richters Erben konſervativ, mit Kanitz und 
Kröcher „entſchieden liberal“ regirt werden. Als ob Parteien, die feit ſechzig 
Jahren in Todfeindſchaft leben, plötzlich unter eine Fahne zu ſammeln wären. 
Um dieſeSturmkolonne, von rechts oder von links her, ſprengen zu können, iftam 
Ende auch das Centrum von heute noch ſchlau genug. Die Wahl hats weſentlich 
geſtärkt; und wenn HertlingRecht behält und die Demokratiſirung nun ſchneller 
vorſchreitet, haben wir Unwiederbringliches verloren. Statt auf die großen 
Zeichen der Zeit zu ſetzen und durch moderne, nicht mit Parteifarbe getünchte 
Kulturpolitik in einem Menſchenalter ſtiller Arbeit den Bereich des Prieſters 
einzuengen, haben wir das katholiſche Volk aus dem Vertrauen gerüttelt und 
ihm die Möglichkeit gegeben, über Undank und Untreue zu klagen. Muß nicht 
jede Partei fürchten, nach langer Intimität ohne Kriegserklärung überfallen zu 
werden? Seiner Durchlaucht wird noch eifrig gratulirt, die Erörterung der hei⸗ 
kelſten Fragen erſpartund der Gefeierte kann höheren Ortes vergnügt melden: 
„Alles gerettet!“ Das war ja der Zweck derllebung; die wirkliche, Forderung des 
Tages“. Am Endealler Enden aber braucht das Reich nicht nur Soldaten und 
Schiffe. Was der denkende Kanzler als Zukunftprogramm aufgeſtellt hat, war 
mager wie die dürrſte Kuh aus Pharaos Traum. Und auch dieſes Klappergeſtell 
könnte nicht einmal von der Gnade der neuen Surrogatmehrheit leben. Das iſt 
heute, am zehnten Lebenstag des geleimten Reichsparlamentes, ſchon ſicher. 
Nur wenn wirunthätig bleiben, können wir Wohlſein heucheln. Nur wenn auch 
in Preußen Alles vermieden wird, was rechts oder links ernſtlich beunruhigen 
könnte. Deshalb muß mit beiden berliner Volksvertretungen ſo behutſam ver⸗ 
fahren werden wie mit einer gekitteten Porzellanvaſe. Deshalb verſucht dies⸗ 
mal auch Niemand, die Redefluth zu dämmen, die nun ſchon länger als fünfzig 
Stunden währt: tritt Ebbe ein, fo ſieht man von draußen die Sandbank, auf 
der wir ſitzen. Und deshalb hockt Unſereins als unnützes Möbel auf der Eſtrade, 
ſchlemmtoder treibt zZimmergymnaſtik, horcht auf die kraftloſe Brandung und 
kann nur trübfinnig lächeln, wenn fie draußen allzu laut Viktoria ſchießen. 
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Verlorene Handſchriften.“) 


ls ich vor langen, langen Jahren Freytags Roman „Die verlorene Hand⸗ 

ſchrift“ las, ahnte ich nicht, daß mir in meinem Alter die Pflicht auf⸗ 
erlegt würde, Manuſkripten meines Bruders Friedrich Nietzſche nachzujagen, die 
in fremde Hände gekommen ſind und deren Spur plötzlich auſtaucht und wieder 
verſchwindet, bisher aber nur zum Theil zu glücklichen Funden geführt hat. 
Wie jener Held des erwähnten Romans, glaubt man ſich bei ſolcher Verfolgung 
einer Spur hier und da wie durch ein Trugbild genarrt, fühlt ſich plötzlich aber 
der Erfüllung der kühnſten Hoffnungen ganz nah. Ich will hier meine Er⸗ 
fahrungen öffentlich mittheilen; vielleicht finde ich dann auch bei Fremden Hilfe. 

Ich muß vorausſchicken, daß mein Bruder niemals halb oder ganz voll⸗ 
endete Manuffripte aus der Hand gegeben hat; er hatte dagegen eine auper: 
ordentliche Abneigung und zog es vor, ſeine älteren Niederſchriſten zu ver⸗ 
brennen, nur damit kein falſcher Gebrauch davon gemacht werden könne. So 
ſchreibt Herr Peter Gaſt: „Die erſten drei Manuſkripttheile des Zarathuſtra 
haben Nietzſche und ich, trotz meinem Widerſtreben, im Herbſt 1887 auf dem 
Herd der Konteſſen Diedo in Venedig verbrannt. Glücklicher Weiſe entging 
dieſem Schickſal wenigſtens der vierte Theil, da er fih mit anderen Drud- 
manuſkripten Nietzſches in meiner Heimath befand.“ 

Wenn es mir nun gelungen iſt, eine ganze Kiſte Niederſchriften meines 
Bruders aus den ſechzehn Jahren 1868 bis 1884, die jetzt den Hauptinhalt 
der philologiſchen Schriſten und des neunten und zehnten Bandes der großen 
Geſammtausgabe bilden, außerdem Beiträge zu den ſpäteren Bänden gaben, 
vor dem Verbrennen zu retten, ſo war daran das ganz merkwürdige Vertrauen 
ſchuld, das mir mein Bruder in Hinſicht auf feine Manuſktipte und Verlags⸗ 
angelegenheiten von Jugend auf bis zu meiner Verheirathung und Ueberſiede⸗ 
lung, nach Paraguay geſchenkt hat. Aber ſelbſt dann noch forderte er mich 
manchmal auf, ſolche Angelegenheiten in Ordnung zu bringen oder ihm mit- 
zutheilen, wo ſich dieſes oder jenes Manuſkript befinden könnte. Da nun ein 
Briefaustauſch zwiſchen Europa und meines Mannes Kolonie in Paraguay ein 
volles Vierteljahr in Anſpruch nahm, war es oft recht ſchwer, von dort aus 
zu rathen und zu helfen; denn inzwiſchen hatten ſich oft die ganzen Verhält⸗ 

) Nachdem dieſer Artikel längſt geſchrieben war, wird mir ein Büchlein des 
Dr. Ernſt Horneffer zugeſandt, das ſich mit ähnlichen Materien beſchäſtigt. Ich werde 
ſpäter gelegentlich darauf zurückkommen. Das Büchlein leidet an dem ſelben Fehler 
wie alle gegneriſchen Expektorationen: es ignorirt den wahren Sachverhalt, was Lefer 
und Autor zu bedauern haben. Auch iſt Dr. Ernſt Horneffer zu kurze Zeit im Nietzſche⸗ 
Archiv angeſtellt geweſen und feine Thätigkeit war mit zu beträchtlichen Herausgeber⸗ 
fehlern verbunden, als daß es ihm möglich wäre, richtig und unbefangen irgendwelche 
Angelegenheit des Archivs oder der Geſammtausgabe zu beurtheilen. 
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niſſe verändert. Daß er aber auch von dort aus meine Hilfe beanſpruchte, lag 
nur daran, daß ich wohl die Einzige geweſen bin, die mit ſeinen Manuſkripten 
vertraut war und ſie vor Anderen, nach meines Bruders Wunſch, verborgen hielt. 

Man ſtelle ſich nun mein peinliches Erſtaunen vor, als ich im Herbſt 
1893 endgiltig von Paraguay nach Deutſchland zurückkehrte und mir von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten mitgetheilt wurde, daß Manufkripte meines Bruders in Deulſch⸗ 
land von Hand zu Hand gingen. Wie war Das gekommen? 

Als Profeſſor Overbeck in Baſel anfangs Januar 1889 meinen erkrankten 
Bruder aus Turin holte, hatte er nur für den theuren Kranken und für deſſen 
Manuſkripte zu ſorgen. Er wußte, wie unangenehm es meinem Bruder war, 
wenn feine Niederſchriften in fremde Hände kamen. Statt nun alle Manuſkripte, 
jedes von meines Bruders Hand beſchriebene Blättchen zuſammenzupacken und 


bei der Reiſe mit dem Kranken mitzunehmen, wie es das Richtige, das Ein⸗ 
fachſte und die wenigſte Zeit Raubende geweſen wäre, fängt Overbeck eine Art 
Sichtung an, die doch in den wenigen Stunden ſeines Aufenthaltes in Turin 
gar nicht gewiſſenhaft vorgenommen werden konnte. Er ſchildert in der Neuen 
Rundſchau (Januarheft 1906) den ganzen Vorgang, ſpricht ſehr reſpektlos von 
dem „in troſtloſer Weiſe angewachſenen Wuſt der Skripturen Nietzſches“, ſucht 
Niederſchriften zu „entfernen“, alſo zu vernichten, von denen er in der Schnellig⸗ 
keit annimmt, daß ſie „Erzeugniſſe des Wahnſinns“ geweſen ſeien, läßt „völlig 
Unleſerliches“ liegen und nimmt nur Einiges an ſich. Von dieſem „Wuſt Strip⸗ 
turen“ haben wir ſo wenig erhalten, daß der Ausdruck unbegreiflich erſcheint, 
wenn Overbeck nicht ſehr viel davon vernichtet und liegen gelaſſen hat. Er 
überträgt bei ſeiner Abreiſe den italieniſchen Wirthen das Einpacken und Nach⸗ 
ſchicken der ausgewählten Manuſkripte. Ein italienischer Bekannter meines 
Mannes hat uns dann mehrere Wochen nach der Kataſtrophe geſchrieben, daß 
die dort liegen gebliebenen Papiere wohl verbrannt oder verzettelt ſeien (er 
gebraucht einen italieniſchen Ausdruck, der ungefähr ſo überſetzt werden kann). 

Iſt nun damals Wichtiges liegen geblieben? Overbeck beunruhigt ſich 
ſelbſt in den erwähnten Briefen darüber. Schließlich ſind mir Handſchriften 
zum Kauf angeboten worden, die nur aus Turin ſtammen können und wahr⸗ 
ſcheinlich zu den Papieren gehören, die von Overbeck als „völlig unleſerlich“ 
bezeichnet worden ſind. Ich muß mich gegen dieſen Ausdruck verwahren; der 
Text dieſer Niederſchriften iſt gut zu entziffern. Was heißt denn überhaupt un⸗ 
leſerlich? Jetzt fol ein Manuskript Stendhals veröffentlicht werden, das ſechzig 
Jahre als unleſerlich gegolten hat. Wenn aber ſolche als unleſerlich bezeichnete 
einzelne Blätter in Turin liegen geblieben und in fremde Hände gekommen 
ſind, ſo iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß Dies auch noch mit anderen Nieder⸗ 
ſchriften von größerem Umfang geſchehen iſt. Ich muß aber ausdrücklich hinzu⸗ 
ſügen, daß den Wirthsleuten meines Bruders in Turin nicht die geringſte Ver⸗ 
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untreuung zugetraut werden darf. Das waren ausgezeichnete Leute und meinem 
Bruder ſehr ergeben; ſie würden es als ein Unrecht angeſehen haben, irgend 
ein Kleidungſtück zurückzubehalten; aber ſie hatten keine Ahnung (nach den Be⸗ 
richten jenes italieniſchen Bekannten), daß das einzig Werthvolle in der Hinter- 
laſſenſchaft meines Bruders ſeine beſchriebenen Papiere waren. Gerade der Um⸗ 
ſtand, daß Profeſſor Overbeck ſelbſt Papiere als werthlos liegen gelaſſen, viel⸗ 
leicht auch in ihrer Gegenwart verbrannt hatte, wird ihnen den Glauben ein⸗ 
geflößt haben, daß auch andere Skripturen werthlos ſeien. Wie leicht kann in 
irgend einer Ecke noch ein Heft mit Niederſchriften liegen geblieben ſein, das 
ſich dann ein anderer Hausbewohner angeeignet hat! Die Wirthsleute ſelbſt 
hatten Mißtrauen gegen einen Miether, der im ſelben Stock wohnte. Die Hand- 
lungweiſe Overbecks iſt völlig unerklärlich. Wenn er durchaus Etwas verbrennen 
wollte, ſo wäre dazu in Baſel bei ruhiger Ueberlegung, nachdem er ſich mit 
unſerer Mutter darüber beſprochen hatte, ſicherlich beſſer Zeit geweſen. 

Sobald unſere Mutter durch Profeſſor Overbeck von der Erkrankung 
ihres geliebten Sohnes benachrichtigt war (leider viel zu fpät!), reiſte fie nach 
Baſel, um den Kranken zu ſich zu holen. Bei dieſem Zuſammenſein (Mitte 
Januar 1889) übernahm Profeſſor Overbeck, nach einer Verabredung mit un⸗ 
ſerer Mutter, die Fürſorge für alle literariſchen Angelegenheiten Nietzſches. Er 
beſtätigte dieſe „Abmachung“ ausdrücklich und eingehend in einem an unſere 
Mutter gerichteten Briefe vom vierzehnten April 1889; ſie nahm deshalb be⸗ 
ſtimmt an, daß Overbeck ſämtliche Handſchriften ihres Sohnes, die nach ſeiner 
Erkrankung in Turin, Genua, beſonders aber in Sils⸗Maria liegen geblieben 
waren, zu ſich nach Baſel habe kommen laſſen. Als unſere Mutter Profeſſor 
Overbeck die Fürſorge für die Handſchriften übertragen hatte, glaubte ſie, Alles 
gethan zu haben, um den Beſtand der Manuſkripte zu ſichern; denn Overbeck 
galt uns und allgemein als eine peinlich gewiſſenhafte Perſönlichkeit. Leider 
iſt er aber dieſer Abmachung mit unſerer Mutter in ſehr unvollkommener Weiſe 
nachgekommen. Nicht etwa aus Mangel an Gewiſſenhaſtigkeit, ſondern, weil 
ſein literariſches Urtheil bedauerlicher Weiſe Nietzſches Nachlaß gegenüber un⸗ 
begreiflich geringſchätzig war. Nur mit dem „Antichriſt“ machte Overbeck eine 
Ausnahme und ſchrieb ihn, weil er ihn hoch ſchätzte, für ſich zu ſeinem Haus⸗ 
gebrauch ab. Den übrigen Nachlaß muß er kaum der Beachtung werth gehalten 
haben. Obgleich ihn Peter Gaſt mehrfach daran erinnerte, daß in Sils⸗Maria 

jedenfalls noch Manuſkripte Nietzſches liegen müßten, ließ er anderthalb Jahre 
nach der Erkrankung meines Bruders vergehen, ehe er ſich überhaupt dort nach 
ihnen ſchriftlich erkundigte und meines Bruders ehemaligen Hauswirth auf⸗ 
forderte, etwa Vorhandenes zu ſchicken. 

Was nun inzwiſchen mit dieſen unbehüteten, herrenloſen Niederſchriften 
meines Bruders in Sils⸗Maria geſchehen iſt, erzählt uns der nachfolgende Brief, 
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den ich erſt im Sommer 1905 von einem mir bis dahin völlig Unbekannten, 
Herrn H. Petit, erhalten habe. Ich muß vorausſchicken, daß mein Bruder ſieben 
Sommer nach einander, 1881 bis 88, in dem ſelben Haus und Zimmer bei 
Herrn Duriſch in Sils Maria gewohnt hat. Das Zimmer blieb inzwiſchen un⸗ 
benutzt, ſo daß mein Bruder in den feſt verſchließbaren Wandſchränken Manuſkripte, 
Kleider und Bücher zurückließ, um ſie im folgenden Sommer dort wieder zu finden. 

Herr Henry H. Petit ſchreibt mir: l 

„Wehlen a./ Elbe, am ſechsten Auguft 1905. Sehr geehrte gnädige Frau! 
Ich habe Ihr Feuilleton im Berliner Tageblatt vom ſechsundzwanzigſten Juli 
„Nietzſches literariſcher Nachlaß und Franz Overbeck gelefen und bitte Sie, Ihnen 
dazu Folgendes erzählen zu dürfen. Im Jahr 1890 lebte ich in Berlin als junger 
Buchhandlungvolontär; ich hatte aus literariſchen Intereſſen mein juriſtiſches Studium 
aufgegeben und bereitete mich vor, nun in den Verlagsbuchhandel einzutreten. Kurz 
vor meinen Sommerferien fiel mir ein Artikel der Nationalzeitung über Friedrich 
Nietzſche in die Hände, von dem ich bis dahin niemals gehört hatte, und in den 
folgenden Wochen ging ich trunken der neuen Schönheit einher, die über mich aus 
ſeinen ſchnell gekauften Werken hereinbrach. Selbſtverſtändlich hatte ich ein paar 
Bände im Koffer, als ich bald darauf mit meinen Angehörigen ins Engadin reifte. 
In Sils⸗Maria fanden wir zuſagende Wohnung und ſchon am nächſten Morgen 
ſaß ich mit den Meinen auf der märchenhaft ſchönen Halbinſel Chaſté, las aus 
„Jenſeits von Gut und Böſe“ vor und diskutirte darüber. Es war, als wenn in 
der leichten, reinen Luft ſeine Gedanken leichter und reiner zum Leſer gelangen 
könnten als unten in der dunſtigen Ebene; und die Freude und die Sonne ſtrahlten 
immer ſchöner in jenen glücklichen Tagen. Auf einmal, mitten in meiner jungen 
Begeiſterung, trat mir ins Bewußtſein, daß ich ja hier in Sils-Maria meinem 
neuen Helden ganz beſonders nah war, daß ich hier auch den Menſchen Nietzſche 
finden müßte; war es, weil ich unter manchen Vorreden den Ort der Entſtehung 
fand, oder meldete ſich die Erinnerung an Einzelheiten in jenem Zeitungartikel, der 
mich zu ihm geführt hatte: ich weiß es heute nicht mehr. Und nun begann ein 
eifriges Suchen und Spüren im kleinen Ort bei jedem Einwohner, der nur irgend Rede 
und Antwort ſtehen wollte, wie Nietzſche ausgeſehen habe, wie ſeine Lebensweiſe 
war, ob er menſchenſcheu geweſen ſei, und tauſend Fragen mehr. Aber was ich er» 
fuhr, war nur wenig. Alle ſprachen von ihm freundlich, Einige faſt liebevoll, ſie 
rühmten feine ſtete kindliche Heiterkeit und erzählten zum Beweis, daß er kein Men- 
ſchenſeind geweſen, er habe ſogar dem Verſchönerungverein Geldbeträge gegeben 
zur Errichtung von Bänken und zur Anlage von Wegen auf ſeiner geliebten Halb⸗ 
inſel Chaſté. Aber irgendwelche Einzelheiten, die mich den Menſchen kennen lehrten, 
erfuhr ich nicht. Da begleitete ich eines Tages meine Damen zu einem kleinen Ein⸗ 
kauf bei dem Krämer und ſtellte natürlich auch an ihn die Frage, ob er Nietzſche 
gekannt habe. Mein Glück war groß, als Duriſch (fo hieß er ja wohl) berichtete, 
Nietzſche habe bei ihm gewohnt, und ſich anbot, mir das Zimmer zu zeigen. Oben 
angelangt, fragte ich den Krämer, ob er zufällig irgend ein Blatt mit Nietzſches 
Handſchrift noch beſäße, das er mir geben könnte; ich würde mich freuen, ein per⸗ 
ſönliches Andenken mit einer beliebigen Zeile, meinetwegen ganz gleichgiltigen In⸗ 
Haltes, zu haben. Darauf öffnete der Krämer einen in die Mauer eingelaſſenen 
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Schrank, holte einen Arm voll beſchriebenen und bedruckten Papiers heraus und 
ſagte, indem er es auf den Tiſch legte: „Hier, ſuchen Sie ſich aus, was Ihnen ge⸗ 
fällt. Ich war ſtarr; vor mir lagen zahlloſe Korrekturbogen und Manuffripte. Auf 
meine Frage, wie es möglich ſei, daß dieſe ganze Hinterlaſſenſchaft ungeordnet und 
halb verwahrloſt noch in ſeinen Händen ſei, erzählte Duriſch, ein Herr aus Leipzig 
ſei dageweſen und habe Alles im Namen der Firma C. G. Naumann bereits ge⸗ 
ſichtet, den hier vorhandenen Reſt habe er als unwichtig bezeichnet. Jener Herr ſei 
wohl der Einzige, der an der Hinterlaſſenſchaft Theil nehme, da intereſſirte Ans 
gehörige der Familie nicht da ſeien oder im Ausland weilten. Ob Duriſch noch 
hinzufügte, daß die Papiere außer von Naumann noch von einem Anderen (Over⸗ 
beck?) durchgeſehen ſeien, Deſſen erinnere ich mich nicht mit abſoluter Sicherheit. 
Ich meine aber, daß er mich, als ich mich weigerte, den größten Theil des Fundes, 
den er mir zum Mitnehmen anbot, anzunehmen, und meine Bedenken äußerte, über⸗ 
haupt irgend ein Blatt zu entfernen, verſicherte, Alles ſei bereits mehrmals durch» 
ſucht. Ich halte es alfo für im höchſten Grade wahrſcheinlich, daß der von mir gea 
machte Fund damals fon (im Auguft 1890) vielleicht auch von Overbeck als uns 
wichtig bei Seite geſchoben war. Ich begann nun ſelbſt eine flüchtige Durchſicht 
der Papiere, die den ganzen Tiſch bedeckten. Die größere Mehrzahl beſtand in 
Korrekluren, unter den Manuffripten ſtellte ich Entwürfe und Variationen feſt, die 
in einzelne mir bekannte Werke hineingehörten. Daraus ſchloß ich, daß die Papiere 
wahrſcheinlich geſichtet jeien. Ich gab nun Duriſch den Rath, Alles ſorgfältig aufs 
zuheben und abzuwarten, ob nicht doch vielleicht ein Berechtigter die Ablieferung 
verlange. Für mich ſuchte ich mir zum Andenken ein paar Blätter heraus, die mich 
beſonders intereſſirten.“ 

Hierauf ſchildert Herr Petit, wie ihm die ausgewählten Handſchriften 
abhanden gekommen, und feine große Freude und Genugthuung, daß ſie ſchließ⸗ 
lich ins Nietzſche⸗Archiv gelangt ſeien. 

Die ſelbe Schilderung gab mir im Herbſt 1893 Dr. Fritz Koegel. Nach 
genauen Unterſuchungen ergab fih, daß Overbeck niemals in Sils⸗Maria ges 
weſen war, daß niemals ein Mitglied der Firma C. G. Naumann die Ma⸗ 
nuſkripte dort geſehen und geſichtet hatte; ein Fremder muß ſich dieſes Namens 
bedient haben, um ſich das Werthvollſte aus den Niederſchriften anzueignen. 
Von dem „Armvoll“ Manuſkripte und Korrekturen, die Herr Petit noch im 
Auguſt 1890, nachdem jener Herr das Beſte und Meiſte ausgewählt und weg⸗ 
genommen hatte, deutlich geſehen hat, habe ich acht Quart: und Folioblätter 
erhalten, drei durch Dr. Fritz Koegel und Herrn Petit und fünf Blätter und 
einige Korrekturen von Herrn Duriſch, die er mir auf meine Reklamation im 
Winter 1893/94 ſchickte. Im Sommer 1895 bin ich dann ſelbſt nach Sils⸗ 
Maria gefahren und habe dieſe ganze Angelegenheit mit Herrn Duriſch aus⸗ 
führlich beſprochen, der außerordentlich beklagte, daß ihm Herr Profeſſor Overa 
beck nicht ſogleich nach der Erkrankung meines Bruders einige aufklärende Zeilen 
geſchrieben habe, daß nicht die Kleider und Bücher Nietzſches die Hauptſache 
ſeien, ſondern es nur auf jedes von ſeiner Hand beſchriebene Blättchen ankomme. 
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„Dann wäre nicht das Geringſte weggekommen“, klagte der treffliche Duriſch, 
der ſich, wie aus dem Bericht des Herrn Petit deutlich hervorgeht, nichts Uebles 
bei ſeiner Freigiebigkeit gedacht hatte. Er hat auch noch ſpäter, nach 1890, 
Jahr vor Jahr, wenn im Sommer Fremde nach Sils⸗Maria kamen, Hand⸗ 
ſchriften meines Bruders weggegeben. Frau Anna D. aus Hamburg ſchreibt 
am ſechsundzwanzigſten September 1906: 

„Im Jahr 1892 war ich mit meinem Mann in Sils-Maria, wo wir auf 
Veranlaſſung eines Freundes von uns, des Herrn Dr. R. M., die Gelegenheit wahr⸗ 
nahmen, bei Herrn Duriſch vorzuſprechen und ihn zu fragen, ob er noch im Beſitz 
einiger Manuſkripte des Herrn Proſeſſors Nietzſcke fei und ob er eventuell bereit 
wäre, uns eins davon zu überlaſſen. Er legte uns darauf ſehr bereitwillig ſechs 
oder acht Manuſkripte vor und bat uns, eins davon zu wählen. Unſere Frage, ob 
und wie viel wir ihm dafür ſchuldeten, beantwortete er ablehnend und ſügte hinzu, 
er freue fi immer unendlich, wenn Jemand komme, der ſich für den Herrn Pros 
feſſor intereſſire, jür den er eine wahre Liebe im Herzen trage; worauf er uns das 
Schriftſtück ohne jegliche Vergütung überließ.“ 

Ich kann mir die Handlungweiſe Duriſchs nur ſo erklären, daß ihm 
mein Bruder in der That einige Blätter zum Verbrennen vor feiner Abreiſe 
im Herbſt 1888 gegeben hat, womit aber, wie die im Anfang erwähnten That⸗ 
ſachen beweiſen, durchaus nicht geſagt iſt, daß ſie werthlos waren. Duriſch 
hat diefe Blätter dann in den Schrank, worin fih noch andere Manuſkripte 
befanden, zurückgelegt und ſpäter offenbar vergeſſen, daß nicht der geſammte 
Inhalt des Wandſchrankes zum Verbrennen beſtimmt geweſen ſei. Hätte Overbeck 
gleich im Januar 1889 Alles zurückgefordert, ſo wäre nichts verloren gegangen. 

Wenn Duriſch jetzt, nach achtzehn Jahren, die Angelegenheit mit den 
liegengebliebenen Manuſkripten meines Bruders immer wieder anders erzäh't, ſo 
iſt Das wohl zu begreifen. Herr Duriſch hat inzwiſchen ſeine Frau und ſeine 
einzige reizende Tochter verloren: ſolche Schickſalsſchläge wirken immer auf 
das Gedächtniß und machen kleine Differenzen der Ausſage (denn nur um 
ſolche handelt es ſich) durchaus verſtändlich. Uebrigens muß ich ausdrücklich 
hervorheben, daß Duriſch bis jetzt nicht wußte, daß jener Fremde, der, um 
Manuſkripte zu reklamiren, fih des Namens C. G. Naumann bedient hat, 
ein Schwindler geweſen iſt. Das wußte ich bei meinem Beſuch in Sils⸗Maria 
1895 ſelbſt noch nicht und konnte deshalb den Irrthum nicht aufklären. Herr 
Duriſch hat alfo Recht, wenn er ſagt, daß er die Handſchriften auf Reilamas 
tion abgegeben habe; leider zuerſt im Sommer 1889 oder Juni 1890 an einen 
ganz Unberedtigten, dann einen Theil an Ooerbeck Ende Juni 1890 und ſchließ⸗ 
lich den Reſt an nlich im Frühjahr 1894. Was er ſonſt noch weggegeben hat, 
entzieht ſich jeder Berechnung. Einiges aus den durch Herrn Petit erlangten 
Blättern hat Dr. Fritz Koegel am vierten November 1893 im „Magazin für Vite- 
ratur“ veröffentlicht, wodurch Overbeck zuerſt von dem Verluſt der von ihm fo. 
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gleichgiltig behandelten Manuskripte in Sils⸗Maria hörte. Nun wandte er fih 
mit den ſchärfſten Vorwürfen gegen Dr. Koegel, den er beſchuldigte, ſich un⸗ 
rechtmäßiger Weiſe fremdes Eigenthum angeeignet und der Oeffentlichkeit preis⸗ 
gegeben zu haben. Daß ich Dr. Koegel energiſch vertheidigte, gab den erſten An⸗ 
laß zu meinen Differenzen mit Overbeck. Bis dahin waren wir, wie alle Briefe 
hin und her beweiſen, gute Freunde geweſen. Ich ahnte nicht, wie ſehr ſich in 
der Zwiſchenzeit von neun Jahren, die ich zum größten Theil in Paraguay zu⸗ 
brachte, Overbecks Freundſchaft für meinen Bruder verändert hatte. 

Aber nicht nur Dr. Fritz Koegel mußte ich gegen die Anſchuldigungen 
Overbecks in Schutz nehmen, ſondern auch Herrn Duriſch. Daß Overbecks 
Behauptung, Duriſch habe mit den Papieren meines Bruders Handel getrieben, 
ganz unbegründet war, beweiſt ſchon die Schilderung von Frau Anna D. 
aber auch die hier folgende Briefſtelle des Herrn Petit vom vierten Januar 19067 

„Was nun Ihre Bemerkung zu Gunſten des Herrn Duriſch anbelangt, ſo 
kann ich nur meiner unbedingt ſicheren Ueberzeugung Ausdruck geben, daß ihm nie 
auch nur der Gedanke gekommen iſt, mit Theilen aus der Hinterlaſſenſchaft Handel 
zu treiben. Der Vorfall zwiſchen uns Beiden ſteht in allen ſeinen Einzelheiten ſo 
lebendig vor meiner Erinnerung, daß etwa vorhandene Irrthümer höchſtens ganz 
unweſentliche Punkte betreffen können. Ich habe für tiefe innere Erlebniſſe, wie 
dieſes eins war, ein unauslöſchliches Gedächtniß. Der Hergang iſt ja auch fo 
ohne Weiteres klar und verſtändlich. Duriſch hatte Ihren Bruder, der immer 
freundlich und gütig gegen ihn und Alle dort war, herzlich liebgewonnen, viel au 
ihm theilgenommen und ſich um ihn, ſo weit es Jener zuließ, bekümmert. Da freute 
es natürlich den früheren Hausgenoſſen und Wirth, auf einmal inmitten unter dem 
Schwarm von Touriſten und Sommergäſten auf einen Menſchen zu ſtoßen, der 
Liebe und Intereſſe für ſeinen Pflegling (denn als ſolchen betrachtete er ja Nietzſche 
trotz aller Ehrfurcht) hatte und von dem er vielleicht ſogar hoffte, ſelber Neues 
über Nietzſche zu hören. Bezeichnend für die ganze Art des Ihnen erzählten Bor- 
fales ift wohl, wenn ich Ihnen ſage, ich hätte es für eine Beleidigung Duriſchs 
gehalten, wenn ich ihm ein Geldſtück angeboten hätte! Ich bitte Sie, von dieſer 
Mittheilung jeden Ihnen nützlich ſcheinenden Gebrauch zu machen“ 

Außer in Sils⸗Maria waren auch noch Manuſkripte in Genua zurück⸗ 
geblieben. Daß Overbeck dort nicht geſucht hat, ift zu entſchuldigen, weil in 
der That die Auffindung große Mühe verurſachte. Niemand wußte etwas Be⸗ 
ſtimmtes davon; in den Briefen meines Bruders fand man nur die Haus⸗ 
nummer, wo er in Genua gewohnt hatte, aber nicht einmal den Namen ſeiner 
Hauswirthin. Nur mir war dunkel die Thatſache in Erinnerung geblieben, 
daß mein Bruder im Winter 1883/84 eine vernagelte Kiſte feiner italieniſchen 
Wirthin zur Aufbewahrung übergeben hatte, in der Abſicht, bald nach Genua 
zurückzukehren. Nizza that aber ſeiner Geſundheit ſo gut, daß er die Rück⸗ 
kehr nach Genua von einem Winter zum anderen verſchob; doch hatte er ſich 
bei ‚feiner Durchreiſe immer vergewiſſert, daß die Kiſte in guter Ordnung war. 
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Gleich nach meines Bruders Erkrankung hätte verlangt werden müſſen, daß 
fie, feſtverſchloſſen, wie fie war, ſogleich nach Baſel geſchickt werde. Da Das 
nicht geſchehen war, wäre beinahe Alles verloren geweſen; denn die Wirthin 
zog für mehrere Jahre zu ihrer Tochter nach Spezia und die Kiſte war durch 
Wurmfraß morſch geworden, ſo daß ſie auseinanderfiel. Ein ehemaliger Zimmer⸗ 
nachbar meines Bruders, Herr Zilliken in Genua, nahm aber die Manuſkripte 
und Bücher in ſeine Obhut; und in der Thatſache, daß er ſie in ſeinem feuer⸗ 
ſicheren Schrank aufhob, ſah man deutlich nicht nur ſeine Gewiſſenhaftigkeit, 
ſondern auch die Ehrfurcht vor dem ehemaligen Bekannten. Herr Guftao 
Naumann hat nun Ende des Winters 1894 in meinem Auftrag die Manuffripte 
in Genua mit großer Mühe und Geſchicklichkeit geſucht und gefunden; merk⸗ 
würdiger Weiſe aber trotz treulichem Suchen nicht ſämmtliche Niederſchriften 
bekommen, da die Wirthin Etwas zur „Erinnerung“ zurückbehalten hatte. Durch 
die gütige Bemühung des Herrn Dr. Walter Jeſinghaus in Köln haben wir 
aber noch 1899, fünfzehn Jahre nachdem mein Bruder Genua verlaſſen hatte, 
zwei werthvolle Manuſkripte aus dem Jahr 1881 erhalten. Solche Funde machen 
Einem Hoffnung, daß auch noch mehr zum Vorſchein kommen könnte. So ſcheint 
in Genua nichts verloren zu ſein; wir haben von dort zehn große und kleine voll⸗ 
beſchriebene Hefte wiedererlangt. Dieſe Niederſchriften bilden den Hauptinhalt 
des elften Bandes der großen Geſammtausgabe der Werke meines Bruders. 

Was jetzt noch draußen ift von Schriftſtücken, kann nur von Sils Maria 
und von Turin aus in fremde Hände gekommen ſein. Das aber ſind gerade 
Manufkripte aus der wichtigſten Arbeitzeit meines Bruders. Man wird des⸗ 
halb begreifen, mit welchem Eifer ich jetzt noch jede Spur verfolge, wovon 
die eine nach Hamburg führt. Der Beſitzer dieſer Handſchriften läßt aber weder 
Einſicht noch Abſchrift nehmen, weil er dadurch ihren Werth zu vermindern 
glaubt. Ich enthalte mich jeder Kritik dieſer Haltung. 

Nun iſt aber von Neuem eine Spur aufgetaucht; ſie ſcheint zu einem 
unbekannten Manuſkript zu führen, das mir ſtets von höchſter Bedeutung er⸗ 
ſchienen iſt. Im April 1894 hatte Frau Dr. Richard Dehmel, damals noch 
nicht dem Dichter vermählt, in einer Kunſtzeitſchrift annoncirt, daß fie Wagner- 
und Nietzſche⸗Autogramme ſuche. Darauf wurden ihr zwei Briefe Wagners zu 
dem üblichen Preis und ein großes Manuſkript Nietzſches zu fünftauſend Mark 
angeboten. Die Wagner ⸗Briefe kaufte fie; aber das Nietzſche⸗Manuſkript war 
ihr wohl zu koſtſpielig. Der Preis von fünftauſend Mark erſcheint für die da⸗ 
malige Zeit ſo hoch, daß man auf ein ſehr umfangreiches und wichtiges Manu⸗ 
skript ſchließen muß. Leider war in der Oeffentlichkeit noch nicht bekannt, daß 
fih in der Stille das Nietzſche⸗Archiv als Sammelpunkt für alle Nietzſche⸗Manu⸗ 
ſkripte gebildet hatte; ſonſt wäre mir gewiß das Schriftſtück angeboten worden. 
Noch weniger wußte man damals, daß alle Nietzſche⸗Handſchriften, ſofern fie in 
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den Handel kommen, urſprünglich, wie dieſe Darſtellung beweiſt, auf keine recht⸗ 
mäßige Weiſe erworben ſind. Herr Duriſch in Sils⸗Maria hatte kein Recht. 
fremdes Eigenthum zu verſchenken, und die unaufgeklärte Art, wie Manufſkripte 
von Turin nach Deutſchland gekommen ſind und hier verwerthet werden, macht 
nicht den Eindruck redlichen Verkehrs. Ich erkläre aber trotzdem nochmals, daß 
ich alle Nietzſche⸗Handſchriften ankaufe und nicht nach der Herkunft frage. Nur 
Briefe begehre ich nicht mehr zu erwerben, da das Nietzſche⸗Archiv damit reichlich 
verſehen ift. Ich habe bereits gegen ſiebenundzwanzigtzuſend Mark für ſolche 
Briefe ausgegeben. 

Die Spuren zu dem ſelben geheimnißvollen Manuſkript, das fünſtauſend 
Mark koſten ſollte, tauchten Ende Winter 1896 in Berlin wieder auf und 
wurden von Fritz Koegel eifrig und mit großer Diskretion verfolgt. Aber 
plötzlich war die Spur wiederum ganz verloren; der Name und die Adreſſe 
des letzten Käufers erwies ſich als falſch; jedenfalls war er nicht aufzufinden. 
Unſere Enttäuſchung war groß. Wir verſuchten, uns mit dem Gedanken zu 
tröſten, daß dieſes Manuſkript, wie die anderen in Sils⸗Maria verſchwundenen 
Schriftſtücke, das eigenhändige Drudmanuffript meines Bruders zum „Fall 
Wagner“ geweſen fei, da dieſes im Nietzſche⸗Archiv fehlte. Herr Dr. Ernſt 
Horneffer war nun der Erſte, der im Herbſt 1899 nach dem Studium der 
Manuſkripte aus den Jahren 188588, die wir im Archiv die „Umwerthung⸗ 
zeit“ nennen, erklärte, es müßten noch Niederſchriften zum letzten Theil des 
„Willens zur Macht, Verſuch einer Umwerthung aller Werthe“ vorhanden 
geweſen ſein. Ich beſtritt Das damals lebhaft; denn mir ſchien das Vor⸗ 
handene ſo außerordentlich viel, daß ich es für unmöglich hielt, mein Bruder könne 
in jener Zeit noch mehr geſchrieben haben. Aber auch Herr Profeſſor Holzer 
in Ulm, der einen Ueberblick über das handſchriftliche Material jener Zeit ge⸗ 
wonnen hatte, ſprach als feſte Ueberzeugung aus, daß von den Manufkriplen 
zur „Umwerthung“ Einiges verſchwunden ſein müſſe. Nach der erſten Aus⸗ 
gabe des „Willens zur Macht“, die nicht ganz richtig gerathen iſt, habe ich 
ſelbſt zu der jetzt vollendeten Taſchenausgabe ſämmtliche Manuffripte jener 
Zeit nochmals durchſtuditt und bin dabei zu der ſelben Ueberzeugung gekommen, 
daß die Lücke in den Niederſchriften auf andere Weiſe einfach unerklärlich iſt: 
für die anderen Bücher der „Umwerthung aller Werthe“ ift überreiches drud- 
reifes Material vorhanden und nur zum vierten Buch („Dionyſos“) ift es ſehr 
dürftig. Der Schluß iſt alſo berechtigt, daß die in der Welt umherirrenden 
Papiere ſich gerade darauf beziehen. Mein Bruder ſchreibt ausdrücklich an 
Georg Brandes am zwanzigſten November 1888, daß die „Umwerthung aller 
Werthe“ fertig vor ihm liege. Auch ſteht in einem Briefentwurf jenes Jahres: 
„Als factum brutum ausgedrückt: Die erſte Niederſchriſt meiner Umwerthung 
aller Werthe' ift fertig Die Geſammt Konzeption dafür war bei Weitem die 


Verlorene Handigriften. 363 


längſte Tortur, die ich je erlebt habe: eine wirkliche Krankheit. Ihr anderen 
„Erkennenden“, Ihr habt es beffer und nicht jo unvernünftig! Ihr kennt die 
Wahrheit nicht als Etwas, das man ſich Stück für Stück vom Herzen ab⸗ 
reißt und bei dem jeder Sieg mit einer Niederlage fih rächt.“ “) Dazu kommt, 
daß wir im Frühjahr 1906 eine wichtige Entdeckung machten: das erwähnte 
Druckmanuſkript zum „Fall Wagner“ war von der Druckerei im Jahr 1888 
gar nicht nach Sils⸗Maria oder Turin geſchickt worden, ſondern in Deutſch⸗ 
land geblieben. Die an den beiden Orten verſchwundenen Handſchriften konnten 
alſo nicht dieſes Druckmanuſkript geweſen ſein. 

Wie unglücklich mich jetzt die Entdeckung dieſer Verluſte macht, die ſo leicht 
von Overbeck vermieden werden konnten, kann ich nicht beſchreiben. Ein furcht⸗ 
bar tragiſches Geſchick hat meinen theuren Bruder kurz vor dem endgiltigen 
Abſchluß und der Veröffentlichung feines Hauptwerkes geiſtig gelähmt; er hat 
uns nicht ſein letztes Wort ſelbſt zu ſagen vermocht. Wie quälend iſt der 
Gedanke, daß es vielleicht doch vorhanden und nur in falſche Hände gerathen 
ift! Aber ſchon jedes Blatt mit Aufzeichnungen aus den Jahren 1885, 8 
iſt uns von allerhöchſtem Werth, weil es uns vielleicht einen Fingerzeig geben 
oder eine Lücke im Verſtändniß ſeines Hauptwerkes ausfüllen könnte. Was 
uns mitunter ein einziges Blatt genützt und bedeutet hat, können am Beſten 
die Herren beurtheilen, die im Nietzſche-Archiv gearbeitet haben. Jeder, der 
ein Gefühl für das tragiſche Geſchick meines Bruders hat, wird meinen Schmerz 
um dieſe Verluſte mir nachempfinden. Er wird verſtehen, wie es mich ver⸗ 
letzen muß, wenn man mir in öffentlichen Zeitungen vorwirft, daß meine Klage 
um verlorene Handſchriften „aus der Luft gegriffen ſei“, und wird begreifen, 
wie verwirrend und ſchädlich die Verbreitung ſolcher unwahren Nachrichten auf 
das Rechtsgefühl der gegenwärtigen Beſitzer von urſprünglich unrechtmäß'g 
erworbenen Handſchriften wirken muß. 

Alle Entdeckungen der verſchiedenen Manuſkriptverluſte ſind, wie die 
angeführten Jahreszahlen beweiſen, ſchon älteren Datums. Man wundert ſich 
vielleicht, daß dieſe Thatſachen erſt in der letzten Zeit in die Oeffentlichkeit 
gelongt ſind. In der That habe ich ſie lange Jahre aus Rückſicht auf Over⸗ 
beck verſchwiegen und würde Das auch weiter gethan und nur in der Stille 
meine Nachforſchungen fortgeſetzt haben, wenn nicht ſogleich nach Overbecks Tod 
gegen das Nietzſche⸗Archiv mehrere eben fo plumpe wie grundloſe Angriffe ge. 
richtet worden wären, die offenbar die ſchlichte Wahrheit dieſer geſchilderten, 
das Archiv ſo ſchwer ſchädigenden Vorgänge verhüllen ſollten. Für mich, der 


) Ueber das Verhältniß des großen Hauptwerkes, des „Willens zur Macht“ 
mit dem Untertitel: Verſuch einer Umwerthung aller Werthe, zu der ſpäteren, weniger 
umfangreichen Schriſt, die ſich allein: „Umwerthung aller Werthe“ nennt, leſe man 
das Nähere im neunten und zehnten Band der fochen erſchienen Taſchenagsgabe nach. 


364 Die Zukunft. 


die Wahrheit in einer Reihe peinlich genauer Aktenſtücke vorliegt, find dieſe 
Streitigkeiten eben ſo ermüdend wie unerquicklich. Es giebt ſo viel Beſſeres 
und Wichtigeres zu thun, als ſolche Erfindungen zu widerlegen. Ich werde 
aber wohl genöthigt ſein, es auch noch weiterhin zu thun. Der einzige Troſt 
iſt, daß bei dieſem langweiligen und langathmigen Streit vielleicht etwas Gutes 
herauskommt; nämlich eins von den verſchwundenen Schriftſtücken, die ich mit 
ſolchen Hoffnungen, Opfern, Mühen und Koſten ſeit langen Jahren ſuche. 
Es iſt ſchwer, bei den mannichfachen Enttäuſchungen guten Muth zu behalten; 
jedenfalls entſpricht jetzt bei dieſem Rückblick meine Stimmung durchaus der 
in einem Wort aus Freytags Roman angedeuteten: „Wer jemals einer une 
deutlichen Spur nachgegangen iſt, Der weiß, wie ſchwierig in der Nähe erſcheint, 
was in der Ferne ſo leicht dünkt. Während zuerſt die trügende Göttin Hoff⸗ 
nung alle guten Möglichkeiten mit hellen Farben malt, regt die Arbeit des 
Suchens ſelbſt jeden Zweifel auf. Die lockenden Bilder verbleichen; Klein⸗ 
muth und Ermüdung werſen ihre Schatten. Zuletzt wird pflichtmäßige Aus⸗ 
dauer, was im Anfang ein friſches Wagen war!“ 


Villa Breitenſtein am Bodenſee. Eliſabeth Förſter-Nietzſche. 


x 


Dank. 
Sn lichter Gruß von Lilien und Narziſſen, 


Des Fühlings erſter in die Winternacht; 
Die Blüthen regnen auf die weißen Kiffen 
Und es iſt ſüß, auch noch im Traum zu wiſſen, 
Daß fie ein Herz, ein treues, mir gebracht. 


Und leiſe ſtrömt der Duft in Seel' und Sinnen 
Und breitet bunte Felder vor uns aus; 

Die Sonnenſtrahlen goldig überſpinnen 

Das blaue Meer und in dem Grün tiefinnen 
Frühroſenüberrauſcht das helle Baus. 


Dort ift die Heimath all der weißen Blüthen, 
Der holden Kinder zärtlich weicher Luft; 
Wenn fie auch langſam, Kelh an Kelch, verglühten, 
Wir wiſſen doch, daß wir in uns behüten 
Den Lenz mit aller Wärme, Glanz und Duft. 
Hamburg. Theodor Sufe. 


* 
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Die Erde als Wohnſtätte.“ 


We in einer wolkenfreien Nacht das Himmelsgewölbe mit ſeinen Tauſenden 
von Sternen betrachtet, fühlt ſich in dieſem Anblick erhoben. Sendet man 
die Gedanken bis zu den in unendlicher Ferne flimmernden Lichtern, ſo kommt Einem 
unwillkürlich die Frage, ob dort nicht auch Planeten gleich dem unſeren ſind, die 
organiſchem Leben als Wohnſtätte dienen. Auch in Bezug auf unſeren eigenen kleinen 
Planeten, die Erde, müſſen wir uns ähnliche Fragen vorlegen. War ſie immer mit 
einem grünen Pflanzenkleid bedeckt oder einſt unfruchtbar und öde? Daß ſie im An⸗ 
fang „öde und leer“ war, iſt unzweifelhaſt, ob wir nun annehmen, daß ſie durch 
und durch glühflüſſig war, was das Wahrſcheinlichſte iſt, oder daß ſie ſich, wie 
Lockyer und Moulton meinen, durch Zuſammenhäufung von Meteorſteinen bildete 
die, in ihrer Bewegung aufgehalten, glühend wurden. Wir nehmen an, daß die 
Erde aus einer Gasmaſſe beſteht, die von einer äußerlich feſten, weiter innen zäh⸗ 
flüſſigen Hülle umgeben iſt. Man vermuthet mit gutem Grund, daß die ganze Erde 
urſprünglich ein von der Sonne (die fih noch in dieſem Zuſtand befindet) abge- 
ſonderter Gasball war. Durch Ausſtrahlung in den kalten Weltenraum verlor der 
Gasball, der ſich in der Hauptſache ungefähr ſo verhielt wie unſere Sonne, all⸗ 
mählich ſeine hohe Temperatur und ſchließlich bildete ſich eine ſeſte Rinde an ſeiner 
Oberfläche. Lord Kelvin hat berechnet, daß es nicht länger als etwa hundert Jahre 
dauerte, bis die Temperatur der Erdkruſte auf 100° ſank. Wenn dieſe Berechnung 
nicht ganz richtig ſein ſollte, ſo können wir doch wohl behaupten, daß, ſeit die Erde 
ihre erſte feſte Rinde (bei ungefähr 1000“ Temperatur) bekam, es nicht viele Jahr. 
tauſende währte, bis die Temperatur unter 100 fant. Lebende Weſen können bei 
dieſer Temperatur nicht beſtehen, da das Eiweiß der Zellen bei ſo hohem Wärme⸗ 
grad ſofort gerinnt, wie Eiweiß in einem Hühnerei. Doch wird berichtet, daß in 
den heißen Quellen auf Neuſeeland Algen bei einer Temperatur von über 80° vor⸗ 
kommen. Bei einem Beſuch im Pellowſtone⸗Park ſuchte ich mich von der Richtig⸗ 
keit dieſer Angabe zu überzeugen, fand aber, daß Algen nur am Rand der heißen 
Quellen exiſtiren, wo man die Temperatur auf höchſtens 60° ſchützen konnte. Der be- 
rühmte amerikaniſche Phyſiologe Loeb giebt an, daß man bei einer Temperatur 
von mehr als 55° in den heißen Quellen Algen nicht mehr antrifft. 

Da nun die Temperatur der Erdrinde noch viel ſchneller von 100 auf 55° 


*) Der ſchwediſche Phyſiker Svante Auguft Arrhenius läßt (in der Akademiſchen 
Verlagsgeſellſchaft in Leipzig) ein neues Werk erſcheinen, dem er den Titel „Entwicke⸗ 
lung der Welten“ gegeben hat. Der Begründer der Lehre von der Disſoziation, der ge⸗ 
zeigt hat, daß die Salze in wäſſeriger Löſung zum beträchtlichen Theil in elektropoſitive 
und elektronegative Partikeln zerſetzt ſind, der für die Erkenntniß des elektriſchen Leitung⸗ 
vermögens ſo viel gethan, über den Einfluß der Luftelektrizität auf phyſiologiſche Vor⸗ 
gänge, über die Wirkung des Kohlenſäuregehaltes der Luft auf die Erdtemperatur ſo viel 
Neues gelehrt und mit feinen Lehrbüchern der kosmiſchen Phyſik und der Elektrochemie 
die phyſitaliſche und die naturhiſtoriſche Betrachtung nach ſo vielen Seiten angeregt hat, 
ſtellt auch in dieſem Werk ganz neue Theorien auf. Das Buch wird ficher lebhaft diskutirt 
werden. Ich muß mich hier auf die Mittheilung einzelner Bruchſtücke beſchränken. 
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ſank als von 1000 auf 100, jo können wir jagen, daß zwiſchen der Bildung der 
erſten Erdkruſte und der Abkühlung bis auf eine zur Erhaltung des Lebens gün- 
ſtige Temperatur nur wenige Jahrtauſende verfloſſen. Seitdem iſt aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach die Temperatur nie ſo tief geſunken, daß nicht der größte Theil der 
Erdoberfläche lebende Weſen tragen konnte. Dazwiſchen gab es freilich Eiszeiten, 
wo die dem Leben unzugänglichen arktiſchen Regionen weit größere Ausdehnung 
hatten als jetzt. Das Weltmeer iſt immer zum größten Theil eisfrei geweſen und 
konnte alſo von Organismen bewohnt werden. Das Erdinnere kühlt ſich, wenn auch 
langſam, immer mehr ab; durch die Erdrinde dringt die Wärme aus den inneren 
warmen zu den äußeren kalten Theilen vor. 

Die Erde kann lebenden Weſen zur Wohnſtätte dienen, weil ihre äußeren 
Theile durch Ausſtrahlung ſich zu einer geeigneten Temperatur (unter 55), aber 
doch nicht ſo ſtark abkühlen, daß das ganze Weltmeer an der Oberfläche beſtändig 
gefroren und die Temperatur über den Kontinenten immer unter dem Gefrier⸗ 
punkt iſt. Dieſes günſtige Zwiſchenſtadium wird dadurch erreicht, daß die Sonnen⸗ 
ſtrahlung den Wärmeverluſt der Erde nach dem Weltenraum hinaus zu erſetzen ver⸗ 
mag und ausreichend ift, um größere Theile der Erdoberfläche über der Tempera- 
tur des Nullpunktes zu erhalten. Die Temperaturbedingung für das Leben auf 
einem Planeten wird alſo nur dadurch aufrecht erhalten, daß auf einer Seite Licht 
und Wärme von ſeiner Sonne in zureichender Menge eingeſtrahlt werden und auf 
der anderen Seite eine gleichmäßig ſtarke Ausſtrahlung in den Weltenraum ſtatt⸗ 
findet. Würden Wärmeverluſt und Gewinn einander nicht die Wage halten, ſo 
könnten die Wärmezuſtände nur von ſehr kurzer Dauer ſein. 

Als Beiſpiel kann die kurze Zeit von einigen Jahrhunderten oder Jahr⸗ 
tauſenden angeführt werden, die die Erdrinde brauchte, um fich von 1000 auf 1007 
abzukühlen. Damit kann man die lange, von Joly auf ungefähr hundert Millionen 
Jahre geſchätzte Zeit vergleichen, die ſeit der Entſtehung des Weltmeeres verfloſſen 
iſt, die einer Temperatur von 365 entſprach; denn über dieſer Temperatur kommt 
Waſſer nur in Gasform vor. Joly hat ſeine Schätzung auf folgende Weiſe aus⸗ 
geführt. Man weiß, wie groß die Waſſermenge in ſämmtlichen Meeren und wie 
groß der Salzgehalt des Meeres iſt. Hieraus iſt die Menge Kochſalz, das man in 
allen Meeren gelöſt findet, leicht zu berechnen. Dieſes Salz iſt durch die Flüſſe zu⸗ 
geführt worden und man weiß ungefähr, wie viel Salz jährlich von allen Flüſſen 
der Erde ins Meer geführt wird. Danach kann man leicht ausrechnen, daß die 
Flüſſe ungefähr hundert Millionen Jahre Salz zum Meer führen mußten, bis der 
gegenwärtige Salzgehalt erreicht war. 

Noch höhere Ziffern erhält man durch die Berechnung der Zeit, die bis zur 
Ablagerung all der geſchichteten oder ſogenannten ſedimentären Lager verfloß. Sir 
Archibald Geikie ſchätzt die geſammte Dicke dieſer Lager, wenn ſie unverrückt ſtehen 
geblieben wären, auf etwa 30 000 m. Durch die Unterſuchung jüngerer Schichtlager 
kommt er zu der Auffaffung, daß jede meterdicke Schicht dreitauſend bis zwanzig⸗ 
tauſend Jahre zu ihrer Bildung erforderte. Um jämmtliche fedimentären Lager ab» 
zuſetzen, war alfo ein Zeitraum von neunzig bis ſechshundert Millionen Jahren noth- 
wendig. Der finiſche Geologe Sederholm kommt ſogar ſchließlich zu der Summe 
von tauſend Millionen Jahren. Eine andere Schätzung geht davon aus, daß, wäh⸗ 
rend die Erdoberfläche ihre Temperatur wegen des Wärmegleichgewichtes zwiſchen 


Die Erde als Wohnſtätte. 367 


Sonnenſtrahlung und Ausſtrahlung in den Weltenraum nicht ändert, das Erdinnere— 
jih durch Abkühlung zuſammenzieht. Wie weit dieſe Schrumpfung ging, merkt man 
an der Bildung der Bergketten, die nach Rudzki 1,6 Prozent der Erdoberfläche be⸗ 
decken. Folglich hat der Erdradius ſich um 0,8 Prozent zuſammengezogen, entſprechend 
einer Abkühlung von etwa 300°, wobei zweitauſend Millionen Jahre vergingen. 

Ganz neuerdings hat der berühmte Phyſiko-Chemiker Rutherford eine ſehr 
originelle Methode publizirt, nach der das Alter von Mineralien zu beſtimmen iſt. 
Man hat feſtgeſtellt, wie große Mengen von Helium pro Jahr aus einer gegebenen 
Menge Uran oder Thorium produzirt werden. Nun hat Ramſay den Heliumgehalt 
von dem Uranmineral Ferguſonit und von dem Thorium⸗Mineral Thorianit bes 
ſtimmt. Daraus hat Rutherford die feit der Bildung dieſer beiden Mineralſtoffe 
verfloſſene Zeit auf wenigſtens vierhundert Millionen Jahre berechnet; „denn wahr⸗ 
ſcheinlich ift während der Zeit etwas Helium aus dem Mineral entwichen.“ Obgleich 
dieſe Beſtimmung ſehr unſicher iſt, hat es doch ein gewiſſes Intereſſe, zu ſehen, daß ſie 
auf eine ähnliche Größenordnung des Alters der feſten Erdkruſte hinweiſt wie die 
anderen Berechnungweiſen. 

Während dieſer ganzen, jaft unbegreiflich langen Periode von hundert bis zwei⸗ 
tauſend Millionen Jahren haben auf der Erdoberfläche wie im Meer Organismen exiſtirt, 
die ſich durchaus nicht zu ſehr von den jetzt lebenden unterſcheiden. Man muß da⸗ 
her annehmen, daß, wenn auch die Temperatur der Erdoberfläche in jenen fernen 
Zeiten etwas höher war als jetzt, der Unterſchied gleichwohl nicht beſonders groß 
war, höchſtens 20. Die Mitteltemperatur ift auf der Erdoberfläche jetzt 16°; fie 
wechſelt zwiſchen ungefähr — 20 am Nordpol, — 10 am Südpol und etwa 26° 
in der Nähe des Aequators. Der Hauptunterſchied zwiſchen der Temperatur der 
Erdoberfläche in den älteſten geologiſchen Perioden, aus denen Foſſilien bekannt 
ſind, und dem heutigen Zuſtand ſcheint darin zu beſtehen, daß die verſchiedenen 
Zonen jetzt bedeutende Temperaturunterſchiede auſweiſen, während in älteren Zeiten 
die Wärme faſt gleichförmig über die ganze Erde vertheilt war. 

Tiefer lange, faſt ſtationäre Zuſtand war dadurch bedingt, daß der Wärme 
gewinn der Erdoberfläche durch Sonnenſtrahlung und der Wärmeverluſt durch Mus- 
ſtrahlung ſich nahezu vollſtändig deckten. Daß Wärmezufuhr durch Strahlung von 
einem ſehr heißen Himmelskörper (in unſerem Fall der Sonne) für den Beſtand 
des Lebens nothwendig iſt, unterliegt nicht dem geringſten Zweifel; dagegen dürften 
die Meiſten nicht bedacht haben, daß der Wärmeverluſt nach dem kalten Welten⸗ 
raum oder überhaupt nach einer kälteren Umgebung eben ſo nothwendig iſt. Die 
Annahme, daß die Erde und auch die Sonne den größten Theil ihrer „Lebens- 
wärme“ durch Ausſtrömen in den kalten Raum verſchwenden, befriedigt Manche 
ſo wenig, daß ſie lieber glauben, die Strahlung finde nicht gegen den Weltraum, 
ſondern nur zwiſchen Himmelskörpern ſtatt. Die ganze Sonnenwärme würde alſo 
den Planeten und Monden im Sonnenſyſtem zu Gute kommen und nur ein ver- 
ſchwindender Bruchtheil den Fixſternſyſtemen, ihren geringen Geſichtswinkeln ent⸗ 
ſprechend, zufallen. Wenn Das richtig wäre, müßte die Temperatur der Planeten 
raſch fteigen, bis fie der unſerer Sonne faſt gleich und alles Leben unmöglich ge- 
worden wäre. 

In gewiſſer Hinſicht verhält ſich die Erde wie eine Dampſmaſchine. Damit 
ſolche Maſchine nützliche Arbeit leiſten kann, ift nicht nur nöthig, daß ihr aus einer 
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Wärmequelle von hoher Temperatur, nämlich aus der Feuerſtälte und dem Dampf⸗ 
keſſel, Wärme zugeführt wird, ſondern auch, daß die Maſchine Wärme abgiebt an 
eine Wärmequelle von niedriger Temperatur, an den Kondenſator oder Kühler. 
Nur dadurch, daß Wärme von einem Körper hoher Temperatur auf einen niederer 
Temperatur übertragen wird, vermag die Dampfmaſchine Arbeit zu verrichten. Und 
eben ſo kann auf der Erde keine Arbeit geleiſtet werden (und alſo auch kein Leben 
exiſtiren), wenn nicht Wärme durch Vermittelung der Erde von einem warmen 
Körper, der Sonne, nach einer kälteren Umgebung, dem Weltenraum und den darin 
befindlichen kalten Himmelskörpern, übertragen wird. 

Die Temperatur der Erde wird durch die Wolken beträchtlich herabgeſetzt. 
Die Wolken ſchützen ungefähr die Hälfte der Erdoberfläche (52 Prozent) gegen die 
Sonnenſtrahlung. Aber auch bei vollkommen klarem Himmel kommt längſt nicht 
alles Sonnenlicht zum Erdboden hernieder. Selbſt in der reinſten Luft ſchwebt 
etwas fein vertheilter Staub. Ich habe die Einwirkung dieſes Staubes ſo geſchätzt, 
daß durch ſie etwa 17 Prozent der Sonnenwärme der Erde verloren geht. Staub 
und Wolken würden zuſammen der Erde 34 Prozent der Wärme entziehen. Das 
würde einer Temperaturerniedrigung von nicht weniger als 28° entſprechen. Doch 
ſchützen der Staub und die Waſſertropfen der Wolken in gewiſſer Hinſicht gegen 
die Ausſtrahlung der Erde, ſo daß ſich der Totalverluſt durch Wolken und Staub 
auf ungefähr 20° beläuft. Nun hat man gefunden, daß die Mitteltemperatur der 
Erdoberfläche etwa 16° beträgt. Aus der Stärke der Sonnenſtrahlung berechnet man 
fie zu 6,50, die durch den Einfluß von Staub und Wolken um 20° erniedrigt werden 
müßte, alfo bis etwa — 14 C. Die beobachtete Temperatur 16° ift alfo um nicht 
weniger als 30° höher. Das kommt von der die Wärme ſchützenden Wirkung der Gaſe 
in der Luft. 

Auf dem Mars giebt es faſt keine Wolken. Dieſer Planet hat eine äußerſt 
durchſichtige Atmoſphäre; daraus erklärt ſich ſeine hohe Temperatur. Während aus 
der Sonnenſtrahlung die Temperatur des Mars zu etwa — 370 berechnet wird, iſt 
fie thatſächlich ungefähr +10° C. Das kann man daraus ſehen, daß fih an den 
Polen des Mars während des Winters weiße Maſſen, offenbar von Schnee, anſam⸗ 
meln, die dann im Frühling raſch wegſchmelzen und ſich in dunkel erſcheinendes Waſſer 
verwandeln. Mitunter ſchmelzen die Schneemaſſen an den Polen des Mars während 
des Sommers ganz weg, was an den Erdpolen nie geſchieht; die mittlere Tempe⸗ 
ratur des Mars muß deshalb über O, wahrſcheinlich etwa ＋ 10 C fein. Höchſt 
wahrſcheinlich iſt, daß auf dem Mars organiſches Leben gedeiht. Dagegen iſt es gien 
lich ſanguiniſch, aus der Beobachtung der ſogenannten Kanäle auf die Exiſtenz intelli⸗ 
genter Weſen auf dem Mars zu ſchließen. 

Daß die Lufthülle eine gegen Wärmeverluſt ſchützende Wirkung ausübt, wurde 
ſchon um 1800 herum von dem großen franzöſiſchen Phyſiker Fourier angenommen. 


uerentwickelt. Deren Seine goen wurden nachher von Poutuer uno Tynoau we 
„daß die Atmoſphäre Theorie wird die Treibhaustheorie genannt, weil ſie annahmer 
as beſitzt nämlich die auf die ſelbe Art wie Glas in einem Treibhaus wirkt. Gl 
Auge auffaſſen kann, Eigenſchaft, ſogenannte helle Wärmeſtrahlen, wie ſie unſer 
m warmen Kachelofen nicht aber dunkle Wärme, etwa ſolche, wie fie vielleicht von eine 
ie Wärme der Sonne oder einer erwärmten Erdmaſſe ausſtrahlt, durchzulaſſen. D 
Treibhauſes und er⸗ iſt zum größten Theil hell, ſie dringt alſo durchs Glas des 
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Die Erde als Wohnſtätte. 369 


Glas dringen, das alfo gegen Wärmeverluſt ſchützt, ungefähr wie ein Ueberrock 
den Körper gegen allzu ſtarke Ausſtrahlung ſchützt. Langley machte einen Verſuch 
mit einer Kiſte, die durch Baumwollpackung gegen ſtarken Wärmeverluſt geſchützt 
und auf ihrer der Sonne zugewendeten Seite mit doppeltem Glas gedeckt war. 
Er fand, daß die Temperatur bis zu 113° ſtieg, während fie im Schatten nur zwiſchen 
14 und 15° betrug. Der Verſuch wurde auf dem 4200 m hohen Pikes Peak in 
Kolorado ausgeführt, am neunten September 1881 um ein Uhr vierzig Minuten 
nachmittags, alſo bei beſonders ſtarker Sonnenſtrahlung. 

Nun nahmen Fourier und Pouillet an, daß der Luftkreis um die Erde Eigen⸗ 
ſchaften hat, die an die des Glaſes in Bezug auf Durchläſſigkeit für Wärme er- 
innern. Das wurde nachher von Tyndall als richtig erwieſen. Die Beſtandtheile 
der Luft, die dieſe Rolle ſpielen, find: der in verhältnißmäßig geringer Menge vor⸗ 
kommende Waſſerdampf und die Kohlenſäure, Ozon und Kohlenwaſſerſtoffe. Die 
zuletzt genannten Stoffe findet man in ſo geringer Menge, daß man ſie noch nicht 
in die Berechnung mit einbezogen hat. Neuerdings hat man recht ſorgfältige Beob⸗ 
achtungen über Wärmedurchläſſigkeit der Kohlenſäure und des Waſſerdampfes ge- 
macht. Mit ihrer Hilfe habe ich berechnet, daß, wenn alle Kohlenſäure (ſie beträgt 
nur 0,03 Volumprozent) aus der Luft verſchwände, die Temperatur der Erdober⸗ 
fläche um etwa 21° finken würde. Durch dieſe Temperaturerniedrigung würde ſich 
die Menge des Wafferdampfes in der Luft vermindern, worauf ein weiteres, faſt 
eben ſo großes Sinken der Temperatur folgen würde. Aus dieſem Beiſpiel ſieht 
man ſchon, daß verhältnißmäßig unbedeutende Aenderungen in der Zuſammenſetzung 
der Luft ſehr großen Einfluß haben können. Ein Sinken der Kohlenſäuremenge 
der Luft um die Hälſte ihres jetzigen Werthes würde die Temperatur um unge⸗ 
fähr 40 herabſetzen; ein Sinken auf ein Viertel um etwa 8°. Die Verdoppelung 
des Kohlenſäuregehaltes der Luft würde die Temperatur der Erdoberfläche um 4, 
eine Vervierſachung fie um 8° erhöhen. Dabei würde ein Sinken des Kohlenſäure⸗ 
gehaltes die Temperaturunterſchiede zwiſchen den verſchiedenen Theilen der Erde 
verſchärfen, eine Erhöhung ſie wieder ausgleichen. 

Nun entſteht die Frage, ob wirklich ſolche Temperaturveränderungen an der 
Erdoberfläche beobachtet wurden. Darauf antworten die Geologen: Ja. Unſerer 
hiſtoriſchen Zeit ging eine Periode voraus, in der die Temperatur um etwa 2° 
höher war als jetzt. Das wird erſichtlich aus der damaligen Verbreitung der Haſelnuß 
und Waſſernuß (Trapa natans), von denen man foſſile Nüſſe an Stellen fand, 
wo dieſe Pflanzen wegen der Klimaverſchlechterung heute nicht leben können. Dieſer 
Periode ging die Eiszeit voraus, von der man mit Sicherheit weiß, daß ſie die 
Bewohner des nördlichen Europas aus ihren alten Wohnplätzen vertrieb. Man 
hat viele Anzeichen, die darauf deuten, daß die Eiszeit in mehrere Abſchnitte ge⸗ 
theilt war, die von Intervallen mit milderem Klima, ſogenannten Interglazial⸗ 
zeiten, unterbrochen wurden. Der Zeitraum, der durch dieſe Eiszeiten charakteriſirt 
iſt, wo die Temperatur (nach Meſſungen, die man über die Ausbreitung der Gletſcher 
in den Alpen gemacht hat) bis zu etwa 5° niedriger war als jetzt. wird von den 
Geologen auf nicht weniger als ungefähr hunderttauſend Jahre geſchätzt. Dieſer 
Zeit ging eine wärmere voraus, in der die Temperatur, nach Pflanzenfoſſilien aus 
dieſer Periode zu urtheilen, manchmal um 8 bis 90 durchſchnittlich höher war als 
jetzt und auch weit gleichförmiger über der ganzen Erde (Eocänzeit). Auch ältere 
geologiſche Perioden ſcheinen ſo ſtarke Klimawechſel gekannt zu haben. 
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Darf man nun annehmen, der Kohlenſäuregehalt der Luft habe fi} jo ge- 
ändert, daß damit ſolche Temperaturwechſel erklärt werden können? Dieſe Frage 
haben Högbom und in ſpäterer Zeit Stevenſon bejaht. Der Kohlenſäuregehalt der 
Luft iſt ſo unbedeutend, daß die jährliche Kohlenverbrennung, die jetzt ungefähr 
900 Millionen Tonnen (1904) erreicht und raſch anwächſt, der Atmoſphäre etwa 
ein Siebenhundertſtel ihres Kohlenſäuregehaltes zuführt. Obgleich das Meer durch 
Abſorption von Kohlenſäure hierbei wie ein mächtiger Regulator wirkt, der unge⸗ 
fähr fünf Sechstel der produzirten Kohlenſäure aufnimmt, iſt doch erſichtlich, daß 
der ſo geringe Kohlenſäuregehalt der Atmoſphäre durch die Einwirkung der Induſtrie 
im Laufe von einigen Jahrhunderten merkbar verändert werden kann. Dieſes Ver⸗ 
hältniß zeigt, daß es keine bemerkenswerthe Stabilität im Kohlenſäuregehalt der 
Luft giebt, ſondern daß er im Lauf der Zeiten wahrſcheinlich großen Veränderungen 
unterworfen war. 

Der natürliche Prozeß, durch den der Luft die größte Menge Kohlenſäure 
zugeführt wird, ift der Vulkanismus. Aus den Vulkankratern werden große Maſſen 
aus dem Erdinnern kommender Gaſe ausgeworfen, zum größten Theil aus Waſſer⸗ 
dampf und Kohlenſäure beſtehend, die bei der langſamen Abkühlung der Silikate 
im Innern der Erde frei werden. Die vulkaniſchen Erſcheinungen ſind in den ver⸗ 
ſchiedenen Phaſen der Erdgeſchichte ganz ungleich ſtark geweſen, weshalb wir ver⸗ 
muthen dürfen, daß die Kohlenſäuremenge der Luft in Perioden von ſtarker vulkaniſcher 
Thätigkeit viel größer als jetzt war, dagegen geringer in vulkaniſch ſtillen Perioden. 

Man mag fich darüber wundern, daß die Kohlenſäure in der Atmoſphäre 
nicht beſtändig vermehrt wird, da der Vulkanismus ſtets neue Kohlenſäuremengen 
in die Luft hinausbefördert. Doch giebt es einen Faktor, der die Kohlenſäure der 
Luft zu verbrauchen bemüht iſt: die Verwitterung. Die Geſteinsarten, die durch 
das Erſtarren der vulkaniſchen Maſſen (des ſogenannten Magma) zuerſt empor⸗ 
kamen, beſtanden aus Verbindungen von Kieſelſäure mit Thonerde, Kalk, Magneſia, 
etwas Eiſen und Natrium. Dieſe Geſteine wurden allmählich von der Kohlenſäure 
der Luft und von kohlenſäurehaltigem Waſſer angegriffen, ſo daß beſonders der Kalk, 
die Magneſia⸗ und die Alkalialſalze, in gewiſſer Hinſicht auch das Eiſen, lösliche 
Karbonate bildeten, die mit den Flüſſen ins Meer geführt wurden. Dort wurde 
Kalk und Magneſia von den Meeresthieren und Algen ausgeſchieden und auf dieſe 
Weiſe Kohlenſäure in den ſedimentären Lagern aufgeſpeichert. Högbom berechnet, 
daß in den Kalkſteinen und Dolomiten wenigſtens 25 000 mal fo viel Kohlenſäure 
gelagert fei wie in der Luft. Chamberlin kommt zu dem ſelben Werth zwiſchen 
20 000 und 30 000, da er die präkambriſchen Kalkſteine nicht in Betracht zieht. Dieſe 
Schätzung iſt wahrſcheinlich viel zu gering. All dieſe Kohlenſäure, die in den ſedi⸗ 
mentären Lagern angehäuft iſt, hat die Luft paſſirt. Ein anderer Prozeß, der der 
Luft Kohlenſäure entzieht, ift die Aſſimilation der Pflanzen, wobei fie unter Ablage⸗ 
rung von Kohlenſtoffverbindungen Kohlenſäure aufnehmen und Sauerftoff ausathmen. 
Wie die Verwitterung, ſo ſteigt die Aſſimilation mit dem Kohlenſäuregehalt. 

Nach der Schätzung des berühmten Chemikers Liebig iſt die Menge der von 
Waſſer befreiten organiſchen Materie, die von einem Hektar Acker, Wieſe oder Wald 
produzirt wird, ungefähr gleich, nämlich 2,5 Tonnen pro Jahr in Mitteleuropa. An 
vielen Stellen in den Tropen iſt das Wachsthum viel ſtärker, an anderen Stellen, 
in den Wüſten und arktiſchen Regionen, wieder viel ſchwächer. Man darf deshalb 
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Liebigs Zahl wohl als Durchſchnittswerth für den feiten Theil der Erdoberfläche 
annehmen. Von den genannten organiſchen, hauptſächlich aus Zelluloſe beſtehenden 
Subſtanzen macht Kohlenſtoff 40 Prozent aus. Hiernach findet man, daß die gegen⸗ 
wärtige jährliche Kohlenproduktion durch Pflanzen 13000 Millionen Tonnen ift, 
nicht ganz fünfzehumal größer als die Steinkohlenkonſumption, und ungefähr einem 
Fünfzigſtel des Kohlenſäuregehaltes der Luft entſpricht. Wenn alle Pflanzen ihre 
Kohle in Torfmooren ablagerten, wäre die Luft bald ihrer Kohlenſäure beraubt. 
Aber es iſt doch nur ein Bruchtheil von einem Prozent der produzirten Kohle, was 
auf dieſe Weiſe für die Zukunft aufbewahrt wird. Das Uebrige geht durch Ver⸗ 
brennung oder Vermoderung in die Maffe der atmoſphäriſchen Kohlenſäure zurück. 

Chamberlin erzählt, daß er nebſt fünf anderen amerikaniſchen Geologen zu 
ſchätzen verſuchte, wie viel Zeit vergehen müßte, ehe die Kohlenſäure der Luft vom 
Verwitterungprozeß verbraucht wird. Sie fanden nach verſchiedenen Schätzungen 
Zahlen, die zwiſchen fünftauſend und achtzehntauſend Jahren wechſelten, mit einem 
wahrſcheinlichen Mittelwerth von zehntauſend Jahren. Etwa auf den ſelben Betrag 
kann auch der Kohlenſäureverluſt durch die Torfbildung geſchätzt werden. Die durch 
Verbrennung von foſſiler Kohle verurſachte Kohlenſäureproduktion würde daher etwa 
ſiebenmal zur Deckung des Kohlenſäureverluſtes durch Verwitterung und Torfbildung 
reichen. Da dieſe beiden Umſtände die wichtigſten Kohlenſäure verbrauchenden Faktoren 
ſind, ſieht man daraus, daß der Kohlenſäuregehalt der Luft ſich in einer ſtarken 
und ſtetigen Zunahme befinden muß, ſo lange der Verbrauch von foſſiler Kohle, 
Petroleum u. ſ. w. auf ihrer gegenwärtigen Höhe ſteht, und noch mehr, wenn dieſer 
Verbrauch, wie es jetzt der Fall iſt, raſch anwächſt. 

Die Steinkohlenperiode iſt uns durch die außerordentlich großen Mengen von 
Pflanzentheilen bekannt, die im Lehm der damaligen Sumpfgegenden eingebettet 
wurden, nachher allmählich verkohlten und nun als Kohlenſäure an ihren urſprüng⸗ 
lichen Platz im Kreislauf der Natur zurückkehren. Auf die ſelbe Weiſe iſt ein großer 
Theil der Kohlenſäure aus der Erdatmoſphäre verſchwunden und als Kohle, Braun- 
kohle, Torf, Petroleum oder Erdpech in den ſedimentären Erdlagern aufgeſpeichert 
worden. Gleichzeitig wurde Sauerſtoff frei und ging in das Luftmeer über. Und 
man hat berechnet, daß die Menge des atmoſphäriſchen Sauerſtoffs (1216 Billionen 
Tonnen) etwa der Menge von foſſiler Kohle entſpricht, die in den ſedimentären 
Schichten aufgeſpeichert iſt. Die Vermuthung liegt nah, daß aller in der Luft be⸗ 
findliche Sauerſtoff ſich auf Koſten der Kohlenſäure der Luft gebildet hat. Dieſe 
Anſicht wurde zuerſt von Koehne in Brüſſel 1856 ausgeſprochen; fie iſt lebhaft 
diskutirt worden und hat auch an Wahrſcheinlichkeit gewonnen. Ein Theil des 
Sauerſtoffes wird ſicherlich bei der Verwitterung verbraucht, zum Beiſpiel: von 
Schwefeleiſen und Eiſenoxydulſalzen; ſonſt müßte die Sauerſtoffmenge der Luft 
größer ſein. Aber auf der anderen Seite giebt es in den ſedimentären Lagern eine 
Menge oxydabler Verbindungen, zum Beiſpiel: Schwefeleiſen, das vermuthlich unter 
Verbrauch von Kohlenſtoff entſtanden iſt. Ein großer Theil der beim Verwitterung⸗ 
prozeß Sauerſtoff verbrauchenden Körper iſt alſo aus Kohle entſtanden, die unter 
Sauerſtoffentwickelung gebildet wurde, ſo daß ſie bei ihrer Oxydation in ihre ur⸗ 
ſprüngliche Form zurückkehren. Wir können uns damit begnügen, zu konſtatiren, 
daß die Menge freien Sauerſtoffes in der Luft und freien Kohlenſtoffes in den 
ſedimentären Lagern einander ungefähr entſprechen und daß daher wahrſcheinlich 


372 Die Zukunft. 


aller Sauerſtoff der Luft durch den Lebensprozeß der Pflanzen gebildet wurde. Das 
iſt auch aus einem anderen Grund einleuchtend. Wir wiſſen ſicher, daß ſich freier 
Sauerſtoff in der Sonnenatmoſphäre findet, Waſſerſtoffgas dort aber in geradezu 
überreichlicher Menge vorkommt. Vermuthlich war die Erdatmoſphäre urſprünglich 
von der ſelben Beſchaffenheit: bei der allmählichen Abkühlung mußte der Waſſer⸗ 
ſtoff fih dem Sauerſtoff zu Waſſer verbinden, aber das Uebergewicht behalten. Viel- 
leicht fanden fih auch Kohlenwaſſerſtoffe in der älteſten Erdatmosphäre; fie ſpielen 
eine Hauptrolle in den Gasmaſſen der Kometen. Zu dieſen Gaſen geſellte fich- 
Kohlenſäure und Waſſer aus dem Erdinnern. Der Stickſtoff der Luft hat ſich durch 
ſeine chemiſche Trägheit wahrſcheinlich unverändert im Lauf der Zeiten erhalten. 

Eine weſentliche Bedingung für das Entſtehen thieriſchen Lebens iſt das Sauer⸗ 
ſtoffgas. Das Thier tritt erſt in einem ſpäteren Stadium auf als die Pflanze, die, 
außer geeigneter Temperatur, nur Kohlenſäure und Waſſer braucht: und dieſe Gaſe 
kommen wahrſcheinlich in der Atmoſphäre aller Planeten vor, als Ausſonderung⸗ 
produkte ihrer inneren glühenden, langſam fih abkühlenden Maſſen. Die Anweſen⸗ 
heit von Waſſerdampf in der Atmoſphäre anderer Planeten, wie der Venus, des 
Jupiter und Saturn, iſt direkt bewieſen mit Hilfe des Spektroſkops, indirekt beim 
Mars (durch das Auftreten von Schnee). Das Spektroſkop hat außerdem An- 
deutungen von der Anweſenheit anderer Gaſe ergeben, indem es ein intenſives Band 
im rothen Theil des Spektrums von Jupiter und Saturn zeigte (Wellenlänge 
0,000618 mm). Andere neue Beſtandtheile unbekannter Natur machen fih im Spek⸗ 
trum des Uranus und Neptun bemerkbar. Dagegen giebt es auf dem Mond und 
Merkur keine oder nur eine äußerſt unbedeutende Atmoſphäre. Das iſt leicht zu 
ver ſtehen. Auf der von der Sonne abgewendeten Seite des Merkur ift die Temperatur 
dem abſoluten Nullpunkt nah. Dort müſſen fih alle Gaje der Planetatmoſphäre 
ſammeln, um fih zu kondenſiren. Wenn alfo der Merkur urſprünglich eine Atmo- 
ſphäre gehabt hat, ſo muß er ſie verloren haben, als er ſeine freie Rotation einbüßte 
und der Sonne beſtändig die felbe Seite zuwendete. Aehnliche Gründe können für das⸗ 
Fehlen der Mondatmoſphäre angeführt werden. Wenn, wie viele Aſtronomen be- 
haupten, die Venus immer die ſelbe Seite der Sonne zuwendet, ſo würde auch die 
Venus keine merkbare Atmoſphäre mit Wolkenbildung haben Wir wiſſen, daß dieſer 
Planet einen beſonders ſtark entwickelten Luftkreis hat (Das ergiebt die ſtarke Licht 
brechung in der Venus atmoſphäre, wenn dieſer Planet bei ſogenannten Venusdurch⸗ 
gängen am Sonnenrand erſcheint), und dürfen deshalb die Annahme bezweifeln, daß. 
die Venus ſich in Bezug auf ihre Achſendrehung wie der Merkur verhält. 

Da, auch ſeit der Menſch auf der Erde lebt, warme und Eiszeiten wechſelten, 
müſſen wir uns die Frage vorlegen: Iſt es wahrſcheinlich, daß wir in den nächſten 
geologiſchen Zeitabſchnitten von einer neuen Eiszeit heimgeſucht werden, die uns 
aus unſerem Land fort nach Afrikas heißerem Klima treiben wird? Es ſcheint, daß. 
wir eine ſolche Furcht nicht zu hegen brauchen. Schon die fitr Induſtriezwecke nöthige 
Kohlenverbrennung ift geeignet, den Kohlenſäuregehalt der Luft merkbar zu vermehren. 
Außerdem ſcheint der Vulkanismus, deffen Verheerungen (auf Krakatoa [1883] und 
Martinique [190 2]) in den letzten Zeiten beſonders ſchrecklich waren, im Steigen zu 
ſein. Wahrſcheinlich nimmt alſo der Kohlenſäuregehalt der Luft ziemlich raſch zu. 
Darauf deutet auch der Umſtand, daß das Meer der Luft Kohlenſäure zu entziehen. 
ſcheint, was daraus hervorgeht, daß der Kohlenſäuregehalt über dem Meer und auf 
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Inſeln im Durchſchnitt ungeſähr 10 Prozent niedriger iſt als über Kontinenten. Wenn 
nämlich die Kohlenſäuremenge der Luft ſich lange unverändert erhalten hätte, müßte 
die Kohlenſäurenmenge des Waſſers Zeit gefunden haben, ſich durch Abſorption ins 
Gleichgewicht mit derjenigen der Luft zu ſetzen. Wenn das Meer nun aus der Luft 
Kohlenſäure abſorbirt, ſo erkennt man daraus, daß das Meerwaſſer im Gleichgewicht 
mit einer Luft ſtand, die weniger Kohlenſäure als die gewärtige Atmoſphäre enthielt. 
Die Kohlenſäurenmenge der Luft hat alſo in letzter Zeit zugenommen. 

Man hört oſt Klagen darüber, daß die in der Erde angehäuften Kohlen⸗ 
ſchätze von der heutigen Menſchheit ohne Gedanken an die Zukunft verbraucht wer⸗ 
den; und man erſchrickt bei den furchtbaren Verwüſtungen an Leben und Eigenthum, 
die den heftigen vulkaniſchen Ausbrüchen in unſerer Zeit folgen. Doch mag uns 
die Gewißheit tröſten, daß es hier, wie fo oft, keinen Schaden giebt, der nicht auch 
ſein Gutes hat. Durch Einwirkung des erhöhten Kohlenſäuregehaltes der Luft können 
uns allmählich Zeiten mit gleichmäßigeren und beſſeren klimatiſchen Verhältniſſen. 
kommen, beſonders in den kälteren Theilen der Erde; Zeiten, da die Erde dem raſch 
anwachſenden Menſchengeſchlecht um das Vielfache erhöhte Ernten zu tragen vermag. 

Stockholm. Profeſſor Dr. Spante Auguſt Arrhenius. 
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Mein Sohn glaubt beim Wetter an den Einfluß des Mondes und ich verdenke es- 
ihm nicht: denn der Monderſcheint als ein zu bedeutendes Geſtirn, als daß man ihm nicht 
eine entſcheidende Einwirkung auf unſere Erde zuſchreiben follte. Ich denke mir die Erde 
mit ihrem Dunſtkreis als ein großes lebendiges Weſen, das in ewigem Ein⸗ und Aus⸗ 
atmen begriffen ift. Athmet dieje Erde ein, fo zieht fie den Dunſtkreis an ſich, fo daß er 
in die Nähe ihrer Oberfläche herankommt und ſich verdichtet bis zu Wolken und Regen. 
Dieſen Zuſtand nenne ich die Waſſerbejahung. Dauerte er über alle Ordnung fort, ſo 
wilrde er die Erde erſäufen. Dies aber giebt ſie nicht zu; ſie athmet wieder aus und ent⸗ 
läßt die Waſſerdünſte nach oben, wo ſie ſich in den ganzen Raum der hohen Atmoſphäre 
ausbreiten und ſich ſo verdünnen, daß nicht allein die Sonne glänzend herdurchgeht, ſon⸗ 
dern auch ſogar die ewige Finſterniß des unendlichen Raumes als friſches Blau herdurch⸗ 
geſehen wird. Dieſen Zuſtand der Almoſphäre nenne ich die Waſſerverneinung. Denn wie 
bei dem entgegengeſetzten nicht allein häufiges Waſſer von oben kommt, ſondern auch die 
Feuchtigkeit der Erde nicht verdünſten und abtrocknen will, ſo kommt dagegen bei dieſem 
Zuſtand nicht allein keine Feuchtigkeit von oben, ſondern auch die Näſſe der Erde ſelbſt 
verfliegt und geht auſwärts, ſo daß bei einer Dauer über alle Ordnung hinaus die Erde, 
auch ohne Sonnenſchein, zu vertrocknen und zu verdorren Gefahr liefe... Es giebt in der 
Natur ein Zugängliches und ein Unzugängliches. Dieſes unterſcheide und bedenke man. 
wohl und habe Reſpekt. Es ift uns ſchon geholfen, wenn wir es nur überall wiſſen; wies 
wohl es immer ſehr ſchwer bleibt, zu ſehen, wo das Eine aufhört und das Andere beginnt. 
Wer es nicht weiß, quält ſich vielleicht ſein Leben lang am Unzugänglichen ab, ohne je der 
Wahrheit nah zu kommen. Wer es aber weiß und klug ift, wird ſich am Zugänglichen hal» 
ten; und indem er in dieſer Region nach allen Seiten geht und ſich befeſtigt, wird er ſogar 
auf dieſem Wege dem Unzugänglichen Etwas abgewinnen können; wiewohl er hier doch 
zuletzt geſtehen wird, daß manchen Dingen nur bis zu einem gewiſſen Grade beizukommen 

iſt und die Natur immer etwas Problematiſches hinter ſich behalte, welches zu ergründen. 
die menſchlichen Fähigkeiten nicht hinreichen. (Goethe am elften April 1827.) 
* 
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Men Wer nur den ſtämmigen Rumpf ſähe, könnte das Längen- 
maß dieſes Leibes überſchätzen; die Geſtalt für herkuliſch halten. („Sitz⸗ 
rieſen“ nennt der Berliner Menſchen, die hinter einem Tiſch, einer Brüſtung 
größer wirken, als ſie ſind.) Doch für einen Herakles iſt das Fettpolſter viel⸗ 
leicht ſchon etwas zu dick. Sit dahinter die Muskulatur eines Starken? Das 
Antlitz giebt keine ausreichende Antwort; will ſie nicht geben. Breite, blaſſe 
Flächen, die ein brauner Bart kleidſam ſchmälert und in denen es ſelten zuckt; 
die unbeweglich ſcheinen: faſt ſchlaff. Der Schädel ſpitzt ſich nach oben ein 
Bischen und erinnert den erſten Blick dadurch leis an die Bourbonenbirne. 
Viele Haare über und in dem fahlen Geſicht, deffen Nafe der nordafrikaniſcher 
Köpfe ähnelt. Beſondere Kennzeichen? Geröthete Lider. Die geben dem Kopf 
etwas Leidendes und paſſen nicht recht zu dem Bilde des derben manieur 
d'affaires. Meiſt iſt dieſes röthliche Lid geſenkt;ſolls dem Späher eine Flamme 
verhängen? Jetzt hebt ſichs: und das Auge leuchtet auf. Das Auge eines Apo⸗ 
ſtels, der in ekſtatiſchen Stunden das Himmelsgewölb offen ſah. Wie nach 
Sonnenaufgang iſts nun; das huſchende Licht ſchönt die dürftigſte Landſchaft. 
Nicht lange dauerts. Der rothe Vorhang ſenkt ſich wieder. Nicht ganz; doch 
ſo tief, daß er das Leuchten birgt. Eine Winkelöffnung bleibt, durch die, aus 
dem ſeitwärts geneigten Kopf, das Auge jetzt ſchlau und kühl in die Welt zu 
gucken ſucht. Haltung und Geberde bleiben immer gelaſſen. Keine Spur von 
Poſe, von dem Streben, die Faſſade unter günſtigen Schaubedingungen zu 
zeigen. Im ſchwarzen Salonrock (den Chlodwig Hohenlohe jedem nach Be⸗ 
förderung Langenden auch für den Alltag empfahl) eher etwas genirt. Ganz 
zu Haus, ganzbehaglich nur in der gelben Rohſeidenjacke, die den Rumpfnicht 
beſchwert. So ſieht Herr Bernhard Dernburg aus; der Stellpertretende Direk⸗ 
tor der Kolonialabtheilung im berliner Auswärtigen Amt. Im Auguſt der 
heftig befehdete Direktor der Bank für Handel und Induſtrie, deren letzte Bi⸗ 
lanz der Börſenmenſchheit für ein paar Tage die Laune verdorben hatte. Im 
September Wirklicher Geheimer Rath und Excellenz; mit der Anwartſchaft 
auf das Staatsſekretariat in dem neuen Reichskolonialamt, für das die Mittel 
vom Parlament gefordert wurden. Im Dezember weltberühmt; im Reichstag 
zwei Wochen lang der Pivot, um den Alles fich dreht; in der (dem Volk recht 
fernen) Mannſchaft der Verbündeten Regirungen die populärſte Geſtalt. 
Der noch nicht Vierzigjährige entſtammt einer ungewöhnlich reich be⸗ 
gabten Familie. Israeliten, die im Chattenland heimiſch wurden und aus dem 
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Alten früh in den Neuen Bund übertraten. Der Oheim, Heinrich Dernburg, 
ift unfer erfter Civiljuriſt, der Erbe des Ruhmes der Ihering und Windſcheid; 
und ſitzt ſeit vier Jahrzehnten im Herrenhaus des preußiſchen Landtages. Die 
berühmte Orientaliſtendynaſtie, die ſich, als der Mainzer Joſef Dernburg 
ſich in Paris akklimatifirt hatte, Derenbourg nannte, iſt ihm nah verwandt. 
Heinrichs jüngerer Bruder war in Darmſtadt Advokat, wurde unter Dalwigks 
gedankenloſer Bureaukratenwirthſchaft und auſtrocentriſcher Politik zum 
Preußenfreund und Führer der heſſiſchen Fortſchrittspartei, ſaß als Rational: 
liberaler im erſten Deutſchen Reichstag, redigirte fünfzehn Jahre lang die 
National⸗Zeitung und ift jetzt der Wochenfeuilletoniſt des Berliner Tageblattes. 
Ein Weltkluger, der die angeborene Pfiffigkeit in allen Kulturprovinzen zur 
Weisheit zu wandeln verſucht, mitrealer Machtrechnen, alle Pathetik belächeln 
gelernt hat; ein Mann, der ſich am Geiſt und am Willen vieler beträchtlichen 
Menſchen gerieben hat und ſo die ſcharfen Kanten des Weſens verlieren mußte; 
der letzte Zeitungplauderer alten, feinen Stils. (Ein Anekdötchen. Der Re⸗ 
dakteur der National⸗Zeitung möchte Bismarcks Meinung über ein politiſches 
Thema kennen. Ein Geheimrath des Auswärtigen Amtes vermittelt den Em⸗ 
pfang. Dernburg kommt zurückund ſeufzt: „Natürlich wars ſehr intereſſant; 
aber: eine ſtumme Trompete. Der Fürſt will nicht, daß darüber geſchrieben 
wird.“ Drei Tage ſpäter Bismarck: „Der Herr, den Sie mir gebracht haben, 
macht den Eindruck eines geſcheiten Menſchen. Aber er ſcheint zu glauben, daß 
ich Monologe halte: er hat kein Wort veröffentlicht.“) Dieſer Friedrich Dern⸗ 
burg ift Bernhards Vater. Von ihm hat der Kolonialdirektor wohl die Froh- 
natur, die Fähigkeit zu liſtiger Wägung des Menſchenwerthes, die zähe Vi⸗ 
talität. Der Vater ſchwang ſich mit ſiebenzig Jahren noch aufs Zweirad und 
ſteuerte ſich behend durchs Wagengewirr des Kurfürſtendammes. Der Sohn 
ſchlägt beim Mahl eine gute Klinge, raucht von früh bis ſpät ſchwere Havanna» 
cigarren, nickt abends auch in Geſellſchaft wohl mal ein, iſt aber gleich wieder 
friſch. Die Mutter (aus einem Pfarrergeſchlecht) ſoll eine zarte, einſame Seele 
geweſen ſein. Nur mit ernſten Menſchen verkehrte ſie gern (Lilli Lehmann und 
Fritz Mauthner waren ihr nachbarlich befreundet), las viel und träumte von 
alten Büchern ins Blau hinauf; ſprach oft auch von der Pflicht, der Kultur 
neues Land zu erobern. Sie hat den Sohn nicht mehr im Glanz geſehen. Als 
Muttererbe ließ fie ihm einbildneriſche Kraft; die Luft am Phantafiren. 
Die zeigt er nicht gern. Meidetsesquipedalia verba und hochtrabende 
Sätze. Das witzige Wort wird wie ein Konzeſſion gewährt, die man als nicht 
zur Sache gehörig eigentlich bereuen müßte. Die Rede fließt ruhig und rundet 
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fid felten zu anmuthiger Form; will lieber für ungelenk als für putzſüchtig 
gelten. Dieſer Mann möchte nüchtern ſcheinen, ein kalter Bänker, und wählt 
drum, auch wo ſichs um einen großen Gegenſtand handelt, den trivialſten 
Ausdruck. Allzu oft iſt ihm Phantaſterei vorgeworfen, ift hinter feinem Rücken 
geſagt worden, er ſei der horaziſchen Mahnung nicht eingedenk: Versate diu, 
quid ferre recusent, quid valeant humeri; nehme gern mehr auf ſich, als 
er tragen könne. Er hats gehört oder geahnt; und bei ſich gedacht, daß er die 
Tragkraft feiner Schultern wohl beſſer kennen müffe als Andere. Seitdem fih 
aber um eine Maske bemüht. Wie Mancher, der die Vielzuvielen hindern will, 
ins Gehäus ſeines Weſens zu blicken. Deshalb ift das verrätheriſche Auge faft 
immer verhängt. Skepſis im Ton, deſſen Schwingung ſonſt leicht den raſchen 
Pulsſchlag des Herzens fühlen ließe. Kopf und Hals rückwärts gebeugt, als 
ſei die Betrachtung der Zimmerdecke wichtiger als das Thema deriinterhaltung, 
Kühl, robuſt, verſchlagen; mit einer Neigung ins Grobianiſche. So will er ge- 
ſehen werden. Doch merkt der ans Beobachten Gewöhnte raſch, daß die Ruhe 
erkünſtelt, die Banalität des Ausdruckes von bewußter Abſicht erzwungen iſt 
und daß in dieſem Schädelgewölb die Phantaſie raſtlos arbeitet. Merkt, wenn 
er Ohren hat, auch, wo plötzlich im Hirn die Hemmung verſagt und das blig- 
ſchnell aſſoziirende Vermögen jeder Schranke zu ſpotten ſcheint. Die Straßen⸗ 
front des Weſens bleibt ſtill, wie eines Hauſes, in dem nichts Lebendiges wohnt. 
Keine einfache Pſyche aus dem Dutzendſchubfach. Die Allure des gegen alle 
Pfeile und Schleudern gepolſterten Phlegmatikers täuſcht nur Kurzſichtige 
(alſo: die Meiſten). Wie aber ſiehts hinter der Schutzhülle aus? „Was über 
allem Schein, trag' ich in mir.“ Und doch ſcheint nichts Hamletiſches in dieſer 
Pſyche. Denkt Ihr noch an Turgenjews (allzu) geiſtreichen Eſſay über Hamlet 
und Don Quijote? Dieſer hier iſt nicht von Denen, die Zweifel hemmt; iſt eher 
vom Stamm des Mannes aus La Mancha, dem blinder Glaube an ein ſelbſt 
gefundenes Ideal ſuggeſtive Gewalt über die Seelen giebt. 

Bei dem Verſuch, die Entſtehung dieſer Komplexion zu erklären, könnten 
zwei auch im Reich deutſchen Geiſtes längſt naturaliſirte Begriffe uns helfen: 
Mimicry und Contre⸗Imitation. Dernburg war der Schüler Georgs von Sie» 
mens. Eines Mannes, der auf ſeinen Cynismus ſtolzer war als auf all ſeine 
Erfolge. Wer dieſen Direktor der Deutſchen Bank, den Förderer der Northern 
Pacific, der Anatoliſchen und der Bagdad-Bahn, einen Kulturpolitiker großen 
Stils genannt hätte, wäre mit dem Kompliment übel angekommen. „Blech! 
Ich habe gute und ſchlechte Geſchäfte gemacht; die beften, wenn ich auf faulen 
Sachen ſo lange ſaß, bis ſie gut wurden. Nur keine Phraſen! Les affaires, 


Dernburg. 377 


c'est l' argent des autres. Ich trinke nebenan einen Schnaps und komme dann 
wieder“. Dem Weſen dieſes Mannes mag der junge Gehilfe ſich angepaßt 
haben; wie faſt jeder Midſhipman dem ſeines erſten Kapitäns. Siemens hatte 
den Dreißigerfeſt an der Kandare, ließ ihn keine emperamentsſprünge machen, 
hielt aber viel von ihm und ſagte Jedem: „Der wird!“ Schätzte beſonders die 
Fähigkeit raſcher Konſtruktion und das Witterungvermögen; die Gabe, ein Ge- 
ſchäft aufzubauen, flink zu erkennen, was aus einer Sache werden könne, und 
Bruchſchäden zu repariren. Manche Leiſtung Dernburgs ift auf die Kredit- 
ſeite Georgs von Siemens geſchrieben worden. Italieniſche, nordamerikaniſche 
Geſchäfte; auch ein öſterreichiſches. Ehe die Großmächte Siemens & Halske 
und Lueger handelseinig wurde, hatte Dernburg viel Arbeit. Oft gings die 
halbe Nacht durch und noch länger. Stiefel aus, Baſtjacke an: und im Qualm, 
in einem Feuer, das nur, wenn haftig ein Butlerbrot gegeſſen wurde, auf Mi- 
nuten erloſch, bis ins Morgengrau. Sollte man dieſem unermüdlichen, klugen, 
energiſchen Arbeiter nicht, trotz ſeiner Jugend, den Titel des Direktors geben? 
Das Kollegium wollte nicht. Noch höheren Sold, wenns verlangt würde; nicht 
den Titel und die Vollmacht zur Unterſchrift. Dernburg war mit Geld nicht 
zu ködern und ging. Der Sohn des Heſſenlandes wurde Direktor der Darm- 
ſtädter Bank. (So wird, nach dem Ort ihrer Herkunft, die Bank für Handel 
und Induſtrie genannt.) Und ſollte dort der Nothhelfer und Retter aus Lebens⸗ 
gefahr ſein. An der Spitze fand er einen tüchtigen Theoretiker von feierlicher 
Wejendart und einen Redner, der gern in Komitees, Ausſchüſſen, Bezirks: 
verſammlungen glänzte; und ſah in der Nachbarſchaft elegante, glatte, korrekte 
Herren, die immer höflich waren und nie anſtießen. Wer ſich von feinem „Mit: 
tel“ (da Goethe das Wort mit dem Sinn von Umwelt geprägt hat, brauchen 
wir nicht „Milieu“ zu ſagen) auffällig abhebt, hal das Spiel halb ſchon ge⸗ 
wonnen. In Bonaparte kehrte ein italiſcher Condottiere in die Welt Robes⸗ 
pierres zurück. Louis Napoleon imponirte den nervös kribbelnden Franzoſen 
lange durch das von ſeinem holländiſchen Vater ererbte Phlegma. Bismarck 
war ein Junker, wie er auf märkiſchem Sand noch nicht geſehen ward. Hat 
mans nicht im Blut, ſo hilft die Selbſterziehung; das hartnäckige Streben, 
nanders“ zu fein. Welche Bankdirektoren hat der Ruhm gekrönt? Nicht die 
ſtillen, behutſamen Herren, ſondern Siemens, den Cyniker, und Hanſemann, 
der ſo grob werden konnte, daß eine böſe Zunge ihn den, lackirten Hausknecht“ 
getauft hatte. Alſo nur ja keine ſcharfe Ecke abſtumpfen, nicht mit Kultur⸗ 
intereſſen prunken noch gar belletriſtiſche Neigungen zeigen; nur der Bereich 
der matters of fact darf die Heimath fein. Als Dernburg (der im erſten Gta- 


378 Die Zukunft. 


dium feiner Banklaufbahn ein kurzes Weilchen Lehrling in der Berliner Han- 
delsgeſellſchaft geweſen war) ein paar Jahre im Chefkabinet der Darmſtädter 
Bank gethront hatte, war er Alleinherrſcher, Monomachos. Hatte die läſtigen 
Kollegen hinausgedrängt. Und man vernahm, einen ſo ſtruppigen, ſo unge⸗ 
ſchniegelten Bankdirektor habe Berlin noch nicht erlebt. Die gewichtigſten Be⸗ 
ſucher empfange er in der Turnjacke; in ſeinem Zimmer ſei das Rauchgewölk 
zum Zerſchneiden dick; und wenn ihm was nicht paffe, werde er brutal. 

Bald hörte man noch Aergeres. Ein Draufgänger; wild, unberechen⸗ 
bar und in ſeiner Hitze zu Allem fähig. Ideen hat er ja, denkt ſie aber faſt nie⸗ 
mals bis ans Ende durch. Nichts Solides; kein, Fertigmacher“. Heute behängt 

er ſeine Schinkelplatzbank mit mehr Filialen, Pools, Depoſitenkaſſen, als ſie, mit 
ihren 154 Millionen Mark Aktienkapital, auf die Dauer tragen kann. Morgen 
will er die Pontiniſchen Sümpfe austrocknen. Uebermorgen Meriko erobern. 
Und träumt in der Nacht danach von einem deutſchen Kaliweltmonopol. Ein 
gefährlicher Typ. So ſprachen die Satten, die in Ruhe was Gutes ſchmauſen 
können und ſich nur da zu engagiren brauchen, wo der Erfolg ziemlich ſicher 
ſcheint. Die rümpften auch über Dernburgs berühmte Sanirungen die Naſe und 
prophezeiten ein böſes Ende, als die Aktionen mit der Deutſch⸗Luxemburgiſchen 
Berg werksgeſellſchaft (deren Kurs trotz der ſchreckenden Erinnerung an Differ- 
dingens Jugend bis faſt 300 ſtieg) und der Kaligewerkſchaft Heldburg die 
Gemüther erregten. Ob ſie Recht hatten? Wer in coupirtem Gelände manö⸗ 
vriren muß, kommt leicht in den Ruf allzu wilden Wagemuthes. Vom ſicheren 
Port läßt fih gemächlich rathen. Auf der Liſte der Großbanken ſteht die Darm⸗ 
ſtädterin unten. Da ſich zu halten, war in der Zeit der Fuſionen und Inter⸗ 
eſſengemeinſchaften ſchon ſchwer. Daß von Darmſtadt aus mitregirt werden 
ſollte, erleichterte die Sache nicht; hinderte auch den Abſchluß eines nützlichen. 
Bündniſſes. Gegen die größten Concerns kam man kaum auf. Wer vorwärts 
will, darf das Fürchten nicht lernen. Ein Direktor der Darmſtädter Bank hatte 
nur die Wahl, ob er ſein Schwert roſten laſſen oder ſich ins Getümmel ſtürzen 
wollte, aus dem lohnende Beuteſtücke, doch auch Kopfwunden zu holen find.. 
Für Dernburg wars keine Wahl. Er zog vom Leder, erfocht feinem Inſtitute 
die Betheiligung an faſt allen großen Geſchäften und kam mit Hautrifjen da- 
von. Man darf nicht ſagen, daß der Anfang ſeines Direktorates für die Bank 
ein Glücksdatum war, wie für das Haus Nettlefold & Chamberlain der Cin- 
tritt Joſefs in die Firma. Aber er hat der Darmſtädter BankGeld verdient, 
Beachtung erzwungen und die Möglichkeit zu ſpäterer Expanſion hinterlaſſen. 

Seine Stellung war immerhin ſchwierig geworden, ſeit die differdinger⸗ 

und heldburger Hoffnungen ſich nicht ganz erfüllt hatten. Die Höhe der Kon⸗ 
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ſortialgeſchäfte beunruhigte und im Auffichtrath dachte Mancher, eine mos 
derne Bank könne Autokratie noch weniger ertragen als das Reuſſenreich der 
Monomachen. Bald vernahmen die ins Verlrauen Gezogenen, man wünſche, 
einen neuen Direktor zu finden: keinen Schattenkönig, ſondern eine Perſön⸗ 
lichkeit, die ſich neben Dernburg behaupten könne. Solcher Fund iſt ſelten. 
Der witzigſte Finanzkünſtler Berlins pflegt zu fragen: „Womit ſoll ein Bröt- 
chen belegt ſein, für das ich hundert Mark zahlen will? Was muß ein Mann 
leiſten, den ich jährlich eine Viertelmillion verdienen laſſe?“ Und wenn die 
Perſönlichkeit zu finden ift: wird Dernburg ſich in ein Kondominium beque⸗ 
men? Er fühlt ſich nur da wohl, wo er unumſchränkt herrſchen kann; und ſeufzt 
ohnehin ſchon, als wäre Makedonien für Alexander zu klein geworden. Eines 
Tages verlieren wir ihn an Amerika. Hier geht ihm Alles zu langſam. Trog: 
dem er in den fünf Jahren feiner Tyrannis hübſch vorwärts gekommen iſt. 
Großer Grundbeſitz und eine ſtattliche Villa am Halenſee. Ueber eine halbe 
Million Barvermögen. Dabei keine Bedürfniſſe. Gule Cigarren und das 
Automobil. Anderer Luxus lockt ihn nicht. Drüben wäre fein Platz. Ein Zu⸗ 
gelaſſener fieht oft mehr als ein Zugehöriger. Auf der Eilfahrt durch Mexiko 
hat ers bewieſen. Und wer das Gold durch den Atlantiſchen Ozean an die Küſte 
der Neuen Welt ſtrömen ſieht, wer die unerhörte Steigerung des amerikani⸗ 
ſchen Nationalvermögens an unſeren armſäligen Ziffern mißt, kann an der Bu- 
kunft europäiſcher Wirthſchaft faſt ſchon verzweifeln. Solls den Mann nicht 
hinüberziehen, dem man fo oft „Amerikanismus“ vorgeworfen hat? 

Aus dem heiteren Himmel eines Hochſommerabends kam die Entſchei⸗ 
dung. Herrn Bernburg Dernburg, dem politiſch freiſinnigen Sohn des ſanft de- 
mokratiſchen Journaliſten, wurde die Direktion der Kolonialabtheilung ange⸗ 
boten: und er griff zu. Kurz vorher war ein kleiner Orden für ihn beantragt 
und nicht bewilligt worden. Nun: Wirklicher Geheimer Rath, Excellenz, näh: 
ſtens Chef eines Oberſten Reichsamtes. Auch als Staatsſekretär bekäme er nur 
vierundvierzigtauſend Mark Gehalt (als Kolonialdirektor hater nur zwanzig⸗ 
tauſend); und dem Vater von ſechs Kindern kann der Entſchluß nicht leicht 
werden, fein Einkommen auf den ſechk ten Theil zu reduziren. Aber das kleine 
Volk iſt nicht verwöhnt, die prunklos ſtille Frau, die Friedrichs Sohn ſich aus 
dem Kunſtgewerbemuſeum geholt hat, iſt zufrieden, wenn ſie die in italieniſche 
Hochrenaiſſance flatternden Hausartiſtenwünſche nicht heimzuwinken braucht; 
und für Wandſchmuckund Gartenpflege, für Automobil und Havannas langts 
am Ende noch, wenn die Induſtrie⸗ und Staatspapiere verkauft find und das 
Vermögen nur nach dem für Tägliches Geld gewährten Zinsfuß rentirt. Eine 
Dotation war vorgeſchlagen; von einem unbedachten Anhänger, der nicht vor⸗ 
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ausſah, daß ein ſo ungewöhnliches Geſchenk (zweimalhunderttauſend Mark) 
nach fünfjähriger Thätigkeit kaum bewilligt werden könne. Sie wurde auch 
abgelehnt und der dem Direktor noch zuſtehende Betrag nur nach oben anſehn⸗ 
lich abgerundet. „Trinkgelder verbeten.“ Der Scheidende dankte (nicht allzu 
innig, jagt man) und ſchenkte die überſchüſſigen achtundvierzigtauſend Mark 
dem Penſionfonds der Bankbeamten. Mit der kühlen Freigiebigkeit und dem 
gelaſſenen Geſtus eines Königs. Nun war er ja Herrſcher. Sollte ein Reich 
verwalten, deffen Flächenraum, auch der nutzbare, mindeſtens ums Dreifache 
größer iſt als der unſerer Heimath; ein Reich mit wilitäriſchen und bürger⸗ 
lichen Behörden, Land wirthſchaft, Bergbau, induſtriellen Anfängen, Shul- 
und Kirchenpolitik. Dieſe Rieſenaufgabe hatte ihn aus ſicherem Profitgelockt. 
Nicht Rangklaſſe und Titel, ſondern die Möglichkeit, der Wunſch und die Luft, 
ins Weite und Künftige zu wirken. (Stimmung Chamberlains in den Jahren 
der Wahlrechtsreform und des von Forſter entworfenen Schulgeſetzes.) 

Ein junger, eben noch lautgeſcholtener Bankdirektor Excellenz, als Ver⸗ 
treter des Reichskanzlers dem Oberkommando der Schutztruppen vorgeſetzt (ein 
nicht rein ariſcher Mann, ders nichteinmal zum Lieutenant der Reſerve gebracht 
hat) und morgen ſchon Staatsſekretär. Altpreußen erſchauerte. Wir hatten ja 
mehr als einen Kaufmann in der Regirung. Ludolf Camphaufen, den kölner 
Bankier, der nach Arnim⸗Boitzenburg Miniſterpräſident wurde. Long, long 
ago. Man ſchrieb 1848 und im Tollen Jahr war noch abenteuerlicherer Un- 
tug möglich. Auch hatte der Theilhaber der Firma A. & L. Camphauſen feine 
Karriere als Politiker und Schriftſtellergemacht. Eben [o wars mit dem aache⸗ 
ner Wollhändler David Hanſemann, der gleich nach dem Märzſturm Finanz⸗ 
miniſter und nach Camphauſens Rücktritt Präſident wurde. Der hatte über 
Verkehrsfragen und Eiſenbahnſyſtemegeſchrieben, einem Handelsgericht vor⸗ 
geſeſſ en und ſich als Abgeordneter im Vereinigten Landtag einen Namen ge⸗ 
macht. (Wie es den Beiden in der kurzen Miniſterialzeit erging, iſt in Ber⸗ 
gengrünsHanſemann⸗Biographie zu leſen). Ludolf baute fih ſpäter eine Stern⸗ 
warte und ſtudirte mit heißem Bemühen Aſtro⸗Phyſik. David gründete die 
Diskontogeſellſchaft.Aus deren Bereichkam im Juni 1890 Einer ins preußiſche 
Staatsminiſterium: Johannes Miquel. Kein Kaufmann aber: ein Juriſt und 
ein Mann der Verwaltung. Als juriſtiſcher Berather hatte er im Direktorium 
der Diskontogeſellſchaft geſeſſen, auch als der berühmte, an „Beziehungen“ 
reiche Abgeordnele, der als Acquiſiteur zu verwenden war; und Adolf H infe- 
mann, Davids Sohn, hatte ihn nie für voll angeſehen. Dann Oberbürger- 
meiſter von Frankfurt: da konnte der Sprung ins Finanzminiſterium kaum 
noch Staunen erregen Und bis ins Jahr 1906 hatten wir Herrn Theodor Möller 
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aus Brackwede als Handelsminiſter. Eine Niete. Ein Induſtrieller, der in 
den Jahren höchſter Konjunkturgunſt aus feinem „Kupferhammer“ nichts zu 
machen verſtanden hatte. Von dem Hofphilologen Hintzpeter empfohlen. Von 
den Granden in Rheinland und Weſtfalen leis belächelt. Das Formatfür Ber- 
eine, Kommiſſionen und Bratenpolitif. „Rein Wunder,“ ſagten die Großin⸗ 
duſtriellen; „welcher tüchtige Kerl aus unſerer Schicht giebt ſich, außer dem fa⸗ 
natiſchen Stumm, heutzutage denn mit der dummen pPolitikab? Wir ſorgen auf 
unſere Weiſe fürs Reich; mehren feinen Wohlſtand und glauben, damit Nütz⸗ 
licheres zu leiſten als mitüberflüſſigen Geſetzentwürfen und raſch verhallendem 
Parlamentsgeſchwätz. Nach dieſem Exemplar dürft Ihruns nicht beurtheilen. 
Das iſt kaum qualité d'exportation. Unſere Repräſentanten heißen Auguſt 
Thyſſſen, Emil Kirdorf, Hugo Stinnes.“ Die vierpreußiſchen Kontorexcellenzen 
waren auf der ſtaubigen Straße des Parlamentarismus vorwärts gekommen. 
Dernburg hatte öffentlich nie ein Wort über Politikgeſprochen. Du alte Preu- 
genherrlichkeit, wohin biſt Du entſchwunden? Die Offiziere ſagten: „Vor Dem 
ſollunſereins nun die Hacken zuſammennehmen!“ Die Beamten der Beletage: 
„Wir werden für unfähig ausgeſchrien, vor dem Lande diskreditirt und der Herr 
von der Börſe ſoll uns erſt lehren, wies gemacht werden muß!“ Viele Liberale 
(in denen der perſönliche Ehrgeiz ſtärker iſt als das Klaſſenbewußtſein und 
die Einen von ihren Leuten auf der Pyramidenſpitze nur dann gern haben, 
wenn fie ſelbſt der Eine find) und mancher ältere Kaufmann: „Ein Bischen 
ſolider konnten fie die Nummer jhon wählen; gehts diesmal wieder ſchief wie 
mit Möller, dann find wir für lange Zeitum unſeren Nimbus und die Bureau- 
kratie lacht unſere Anſprüche aus.“ Auch wohlwollende Kollegen: „Der Appa⸗ 
rat bringt ihn um. Akten und Geheimräthe: Das hält Keiner von uns lange aus.“ 
Nur Einzelne: „Der frißt fih durch. Weil Bankdirektoren im Börſenſaal ihre 
Sprechſtunde halten, meint Ihr, fie feien zum Spekulantenvolk zu zählen? 
Die neue Excellenz hat ſich um das Laufende Geſchäft gewiß nie ernſtlich ge⸗ 
kümmert und auf dem Effektenmarkt nur das Handwerk gegrüßt. Eine mo⸗ 
derne Großbank iſt ein Staat mit Budget, Reſſorts, Parlament und Oeffent⸗ 
licher Meinung; von den Vorderplätzen im Aufſichtrath großinduſtrieller Ge⸗ 
ſellſchaften ſieht man ziemlich tief ins Dickicht der ſozialen Fragen“ hinein 
und lernt auch mit politiſchen und religiöſen Stimmungen rechnen. Wer da 
fertig geworden ift, wirds überall. Die Männer, die in all den Jahren unfrucht⸗ 
barer Politik dem Reich den Weltrang erobert haben, ſollen nicht können, was 
jeder in der Ochſentour beförderte Bureaukrat kann? Paßt auf, wie bald die 
Ueberlegenheit ſich offenbaren wird!“ Dieſes Grüppchen jubilirt heute. 
Iſts nicht ein Bischen früh? 
30 
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Zwiſchen dem dritten und dem fünfzehnten Dezembertag hat der Ko⸗ 
lonialdirektor aus dem Reich tauſend Glückwunſchadreſſen und Danktele⸗ 
gramme erhalten. Hundert Häupter lüften ſich auf ſeinem Weg. Offiziere, 
Beamte, Grundbeſitzer, Kaufleute, intellectuels, vom Parteibann nicht ge⸗ 
ängſtete Proletarier ſogarſagen: „Endlich Einer!“ Um die Wiege ſeines jungen 
Ruhmes blüht die Anekdote. Unwirkſam wie ein Ball aus ſchmelzendem Schnee 
blieben die Varwürfe des Oberlandesgerichtsrathes Roeren: „Sie führen einen 
Börſenjobberton ein!“ „Mit Ihrer Vergangenheit kann man keinen Anderen 
bloßſtellen!“ Unwirkſam;dieſe Vergangenheit kannſich neben der eines Dutzend⸗ 
juriſten und Tugendboldes wohl noch ſehen laſſen. Der Neuling iſt in allen Des 
batten (eines Reichstages freilich, der nur wenige Redner und keine Debatter 
hatte) Sieger geworden. Dernburg triumphans. Nie ward im breit angelegten 
Deutſchland ein ſo raſcher Erfolg erlebt. Die Kontraſtwirkung könnte ihn er- 
klären. Der erſte Kolonialdirektor, Paul Kayſer, war ein kluger Juriſt; ein 
wandelndes Nachſchlagebuch nannte ihn Bismarck (deſſen zweiten Sohn er 
durchs Examen bugfirt hatte). Dann kamen die Herren von Buchka (der in 
der kurzen Zeit des Wirkens im ſeinem Studiengebiet völlig fremden Amt Zeit 
zur Herſtellung eines Kommentars zum Bürgerlichen Geſetzbuch fand), von 
Richthofen, Stuebel, Prinz zu Hohenlohe⸗Langenburg. Gute Menſchen; aber 
hölliſch ſchlechte Muſikanten. Der Sinn für Kolonialpolitik ift bei uns erſt zu 
wecken. Noch glaubt man, mit Gottesfurcht und Sittſamkeit, mit Rouſſeaus 
Lehre vom Menſchenrecht und von der Menſchengleichheit auskommen zu kön⸗ 
nen; und will nicht hören, daß von Rechtes wegen keinem Europäer eine Fuß⸗ 
breite afrikaniſchen Bodens gebührt. Ein Cant iſt entſtanden, eine Kolonial⸗ 
pruderie, die jede Stillung des Sexualbedürfniſſes wie ſchnödeſtes Laſter ver⸗ 
pönt. Laſter, heißts in Wedekinds Hochſtaplerdrama, ift ein mythologiſcher 
Ausdruck für ſchlechte Geſchäfte. Wir haben mit unſeren Miſſionaren, Lieute⸗ 
nants und Aſſeſſoren drüben lange ſchlechte Geſchäfte gemacht. Und wenn man 
die Kolonialdirektoren ſtöhnen hörte, mußte man fürchten, aus der Sache könne 
niemals was Rechtes werden; ſie glaubten ſelbſt nicht ſehr inbrünſtig an die 
Zukunft unſerer Kolonien. Dernburg glaubt dran; und: „Nur was wir ſelber 
glauben, glaubt man uns,“ ſpricht Gutzkow aus Uriels Mund. Das half dem 
neuen Mann. Noch mehr, daß er drei Monate lang wie ein Märchenniggergear⸗ 
beitet hatte und faſt überall, wider Erwarten, nun ſchon Beſcheid wußte; über 
Viehzucht und Koprakultur, Delbaum: und Palmenprodukte, Kautſchuk und 
Siſalhanf reden konnte wie der älteſte Afrikaner. Kontraſtwirkung. Dazu der 
Reiz der Ueberraſchung: unter Excellenzen eine Perſönlichkeit! Vielleicht auch 
wieder Contre⸗Imitation: das (halb unbewußte) Streben, fid von der Nachbar⸗ 
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ſchaft auffällig abzuheben. Nebenan wird geſäuſelt: er läßt das ſchroffſte Wort 
aus der Kehle. Nebenan werden Guirlanden gewunden: er haut auf den Tiſch, 
daß die Akten raſcheln. Und Alles jauchzt: „Endlich ein Mann!“ Aber dieſes 
Jauchzen wäre nicht zur Nationalhuldigung geworden, wenn Dernburg nicht 
den verhaßteſten Gegner zum Kampf herausgefordert hätte. Er war in ſeinem 
übel riechenden Bureau der Naſe nachgegangen und hatte in einer Ecke die Ur⸗ 
fache des eklen Stankes gefunden. Abgeordnete hatten Strafprozeſſe zu fiſtiren, 
Dis ziplinarverfahren niederzuſchlagen verſucht und Kolonialdirektoren durchs 
Spießjoch der Samniter geſcheucht. Abgeordnete aus der Centrumspartei, dez 
ren Machtzuwachs die proteſtantiſche Mehrheit längſt grollend ſieht. Juſt über 
dem Kehrichthäuflein winkte der Lorber. Wer da feſt zupackt, wird von der 
langenden Volksgunſt bräutlich umfangen und hat ſofort eine ſtarke, tragfä⸗ 
hige Reputation, die ſonſt nur auf mühſamen Sandwegen erreicht wird. Die 
Abkürzung konnte den Willensmenſchen und den Phantaſten reizen; ſtimmte 
auch zu der Rolle des rückſichtlosrobuſten Geſchäftskapitäns. Was allzu lange 
währt, dünkt dieſe Spezies nicht der Mühe werth. Und der liſtenreiche Papa 
mag, als er von dem Plänchen vernahm, in froher Zuverſicht ausgerufen haben: 
„Junge, wenn je Einer, paſſeſt Du in die Schwarze Küche der Reichspolitik!“ 
Der Erfolg hats beſtätigt; und ſachliche Argumente konnten den Plan 

und die Ausführung ſtützen. Dennoch ſoll man den Politiker nicht allzu laut 
loben. Sein Schickſal nicht mit der Lorberkette an das der Leute binden, die 
ſich in ſeine Applauszone drängen möchten. Politik iſt kein Geſchäft wie an⸗ 
dere Geſchäfte. Was hier einmal inveſtirt ward, iſt nie wieder herauszuziehen. 
Die Fertigmacher find im Staatsgeſchäft noch ſeltener als in jedem anderen. 
Wer eine Hypothekenbank oder Spinnerei ſanirt, grenzt das Gebiet feines Han⸗ 
delns ab und kann im ſchlimmſten Fall das heute hier Verlorene morgen an⸗ 
derswo zurückgewinnen. Für die Politik gilt der Satz: Tout est dans tout. 
Wer da aus der Summe des Möglichen nicht das einer beſtimmten Stunde 
Nothwendigſte richtig errechnet, hat verloren. Und kein Beifallsgedröhn erſetzt 
das verpulverte Kapital. Deshalb wäre es klüger, Dernburg nicht zum Flügel- 
mann der Verbündeten Regirungenzu machen, nicht mit dem Gaſſenruhm (den 
er wohl gar nicht begehrt) des Retters aus Kleriſeigefahr zu belaften. Daß er 
ſaniren kann, brauchte er nicht erſt in der Kolonialabtheilung zu beweiſen. 
Von unſerem Chamberlain hoffen wir mehr. Er foll weder liberal noch kon⸗ 
ſervativ fein (als Führer einer Lokomotive tft mans nicht, ſagt agarde, fon» 
dern ſachverſtändig oder untauglich). Der Kolonialverwaltung eine moderne 
Organiſation ſchaffen. Jenſeits von den Weltmeeren auf anſtändige und ra⸗ 
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tionelle Weiſe dem Reich Geld verdienen. Das Tropenland düngen, auf daß 
es den Enkeln der Deutſchen von 1900 eine bewohnbare Heimſtätte werde. 

Die Bewältigung dieſer großen Aufgabe, die Herr Dr. Wiegand, der 
Generaldirektor des Norddeutſchen Lloyd, nicht auf fih nehmen wollte, erhoffen 
wir von dem Kaufmann Bernhard Dernburg. An ihr kann er erweiſen, daß 
er kein irrlichtelirender Phantaſt, kein Finanzmann aus der homeriſch wim- 
melnden Romanwelt Balzacs, daß fein Denken nicht infohärent ift. Reinehr- 
geiziger Wunſch und keines Jubels Echo darf ihn ſtören. Nicht nach den Jagd⸗ 
liedern des Politikers ſehnen wir uns, ſondern nach des Kaufmanns ſchöpfe⸗ 
riſchen Thaten. Die wollen wir in Geduld abwarten und dann erſt prüfen, 
ob dieſer Mann über die Mittelgröße hinausragt, ob er die Muskulatur, nicht 
nur die Weſensfaſſade eines Starken hat, und wie der Sitzrieſe ausſieht, wenn 
der Tiſch des verehrlichen Bundesrathes nicht das Körperkleid der beharren⸗ 
den und der zeugenden Kräfte dem Blick des Betrachters verbirgt. 

Dieſer Federzeichnungverſuch ift am Chriſtfeſttag in der Neuen Freien 
Preſſe veröffentlicht worden. Als ich gebeten worden war, ihn auch hier zu zei⸗ 
gen, brauchte ich nur wenige Striche zu ändern; da ein Wort wegzunehmen, dort 
ein Satztheilchen einzufügen. Noch lauter als damals aber möchte ich heute, 
in dieſer Woche, die Herrn Dernburg wieder sur la sellette ſieht, den Wunſch 
ausſprechen: Laßt den Mann nicht zwiſchen die Räder des Staatswagens kom⸗ 
men! Noch lauter; denn feit dem Winterſolſtitium ift Manches geſchehen, was 
fein Werk gefährden kann. Er hat eine congregatio de propaganda fidege- 
ſchaffen, ift ſelbſt als Kolonialredner durchs Land gereiſt und die deutſchen 
Hauptſtädte haben ihm zugejauchzt. Einen Triumphzug nannte es die raſch 
angeſchwollene Schaar der Bewunderer; einen Großkreuzzug ſpöttiſch das 
Häuflein, das ihm die glitzernden Orden neidet. Daß die Sozialdemokratie 
auf die einer Induſtriearbeiterpartei gebührenden Sitze zurückgedrängt wer⸗ 
den konnte, ift fein Verdienſt. Niemand darfs leugnen. Nie hätte die Bour: 
geoiſie alten Gruppenhader vergeffen und fih in einer Front zum Kampf ge- 
ſtellt, wenn dieſer geſchmähte Kaufmann ihr nicht als der Exponent faſt ſchon 
aufgegebener Wünſche erſchienen wäre, als der representative man bürger 
lichen Hoffens und zünftigen Geſchäftsgeiſtes. Wer ſagt, ſeit Bismarcks Exil⸗ 
zeitſei kein weithin Sichtbarer dem Volksempfinden ſo nah geweſen, übertreibt 
nicht. Prinzen, die morgen vielleicht auf einem hohen Thron figen, preiſen 
ihn vor dem Ohr der Tafelgenoſſen; von Stammtiſchen kommen Huldigung- 
depeſchen; und kleine Leute bitten ihn jetzt ſchon in zärtlichen Briefen, auf der 
Fahrt nach Oſtafrika fein koſtbares Leben zu ſchonen. Männer, die ihm im Juli 
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noch nurläſſig die Hand hinſtreckten, ſtreben haſtig nun in ſeine Nähe; und die 
Häupter der Haute Banque, die fo lange aus kühler Höhe auf ihn herabſahen, 
beugen fich gern feinem Wink. Ein Märchenſchickſal. Wärs ein Wunder, wenn 
ſolches Erleben ihm das Blut vergiftet hätte? Wenn er den Glanz, in dem er 
fich findet, ſchon verdient zu haben wähnte und fih für den providentiellen. 
Mann hielte, den Retter Germaniens? Die Stunden ſchlürfte, wo er, im Kreis 
der von Fortunen einft mehr Begünſtigten, aus harter Jugend erzählen kann, 
die noch nicht weit hinter ihm liegt? („Lorsque j’etais lieutenant d'artille- 
rie“: Bonaparte hat als Kaiſer oft mit Behagen gekrönten Gäſten ſolche Sätze 
ſervirt.) Träfe ihn dann gerechter Tadel? Die Nation, die ihn vor ſechs Monaten 
noch nicht kannte, hat ihn ans Herzgeſchloſſen. Ehe er gezeigt hat noch auch nur 
zeigen konnte, was er vermag. Nicht meine Leiſtung, darf er zu fich ſprechen, hat 
geſiegt: denn zu ſchöpferiſcher Leiſtung fehlte mir ja noch die Zeit und die Ruhe; 
den Sieg, die Liebe gewann meine Perſönlichkeit... Da droht ihm eine Gefahr. 
Die Gefahr, die Perſönlichkeit fortan als höchſten Trumpf auszuſpielen; 
an jedem Alltag der ſtarke, eigenfinnige Bernhard Dernburg fein zu wollen. 
Als Bankdirektor ift er ihr nich immer entgangen. „Meinen Optimismus be⸗ 
ſpöttelf yr! Peützr iyn freen, die doppelte Pornon nun ekſtjüſt; uno metoet 
ſehen, daß ich Recht behalte.” Der Erfolg ſprach felten unzweideutig für ihn; 
ſein Luxemburg hat nicht die Rente gebracht, die er von ihm hoffte. Auch aus 
dem Munde des Kolonialdirektors hörten wir manches Wort, das wir lieber 
nicht vernommen hätten. Weil es der internationalen Reichspolitik, der die 
koloniale gerade heute ſich beſcheiden unterordnen muß, ſchädlich werden und 
unerfüllbare Hoffnung wecken konnte. So ſchlecht, wie ers ahnen ließ, ſind 
unſere Kolonien bisher nicht verwaltet worden (namentlich in Kamerun und 
Togo iſt manches Nützliche geſchehen); und ſo herrlich, wie er ſie zeigt, wird 
ihre Zukunft kaum ſein. Ein Rückſchlag aber, neue Enttäuſchung von ſo feſtem 
Glauben würde leicht verhängnißvoll. Zu erwägen bleibt freilich, daß die Lage, 
in die der Kolonial direktor im dritten Monat ſeines Amtslebens gerieth, nicht 
normal genannt werden konnte. Er wollte als Kaufmann arbeiten: und ward 
in die Wirbel der Politik geriſſen. Kaum hatte er feine Abtheilung gelüftet, nach 
modernem Geſchäftsbrauch organifirt und von dem läſtigſten Vertragszwang 
befreit: da mußte eragitiren, fih inNord und Süd aus dem Nichts eine Kolonial⸗ 
partei ſchaffen. Mußte. Er hatte den Kampf gegen das Centrum nicht begonnen 
(nur vom Recht der Nothwehr gegen Herrn Roeren Gebrauch gemacht), an dem 
Entſchluß zur Auflöſung des Reichstages offiziell nicht mitgewirkt, keine Partei 
gehätſchelt und keine gevehmt. Focht nun aber für ſein Haupt; für die Sache, 
der ſein Wille angelobt war. Da mußte die alte Methode denn noch einmal 
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verſucht, um jeden Preis, auch um den fürgrellellebertreibung zu zahlenden, die 
gläubige Zuverſicht auf helle Tage geweckt werden. Daß es ihm in ſo kurzer 
Friſt gelang, daß mit den Kolonien endlich wie mit einem werthvollen Aktivum 
der deutſchen Bilanz gerechnet wird, iſt keine Kleinigkeit. (Und Denen, die höh⸗ 
niſch fragen, warum ſich der Direktor der Darmftädter Bank denn nicht an Ko⸗ 
lonialgeſchäften betheiligt habe, hat Bernhards Vater ſchon im Januar geant- 
wortet, der Sohn fei ſtets bereit geweſen, nach einem Syſtemwechſel Kraft und 
Geld für dieſe große Sache einzuſetzen, nicht eine Markaber, „jo lange da unten 
der Lieutenant und der Aſſeſſorregirt.“ Iſts nicht die Pflicht des Kaufmanns, 
nur da ihm anvertrautes Gut zu wagen, wo er mitwägen darf?) Jetzt aber iſt die 
Betr öiéſes Vranges vokvét. Nicht ivertretbende Agtratıon megr nukhig; nur 
nüchterne Arbeit. Der alte Herr Dernburg hat in einer Wochenplauderei ge⸗ 
ſagt, ſein Bernhard habe keine Anlage zu Größenwahn, hat die Bewunderer 
gewarnt, ihn allzu zärtlich zu verwöhnen, und geſchrieben: „Das Beſtreben, 
den Kolonialdirektor in die Parteipolitik hineinzuſtoßen oder zu ziehen, liegt 
zweifellos auf mancher Seite vor. Es giebt nichts, was der von dem Kolo- 
nialdirektor vertretenen Sache ſchädlicher ſein könnte als der Ver dacht, als wolle 
er das Vertrauen, das ſich ihm ſo vielfach zugewendet hat, zum Sprungbrett 
eines unruhigen und kindiſchen Ehrgeizes machen. Seine Ehrenpflicht iſt, auf 
feinem Poſten auszuharren, ſolange ihm überhaupt die Möglichkeitdes Wirkens 
gelaſſen bleibt. Die Unterſtellung, daß er ſeine Blicke nach einer anderen Seite 
richten möchte, beruhtauf einervollſtändigenVerkennungſeinerPerſönlichkeit.“ 
Das ift ein gutes Programm. Wird es ausgeführt, dann werden wir das Walten 
dieſer Perſönlichkeitſpüren, doch über ihre Weſensart von flinfenZungen nichts 
mehr hören; auch von Dernburgs eigener Zunge nichts mehr. Dann wird er 
Alle enttäuſchen, die Senſationen und luſtige Parlamentsſcharmützel von ihm 
erwartet hatten. Wird er dem Blickverſchwinden, noch ehe erim Mai den Dam⸗ 
pfer der Oſtafrika⸗Linie beſteigt. Er iſt ein Mann der Aktion und hat neulich 
erſt geſagt, wie unwohl er ſich in der „papiernen Welt“ der Schreiber und 
Schwätzer fühle. Die Noth der Stunde hat ihn verleitet, ſich mit Erkenntniſſen 
zu brüſten, die nur aus Büchern und Akten erworben werden konnten. Mit 
der Rolle des Mannes bebürdet, der den Geſchäftsbetrieb nie ſah und doch 
ſagen ſoll, wies gemacht worden iſt und nun gemacht werden muß. Für den 
Mann poſitiver That die widrigſte Rolle. Laßt ihm Zeit, das Vertrauen, das 
ihm im Sturm zuflog, zu verdienen: und urtheilt dann. Auch die Gegner müß⸗ 
tens. Denn keinen größeren Dienſt könnten ſie dem von der Volksgunſt ins 
Debet Hineingelobten leiſten als den, ihn vom Platz zu ſcheuchen, bevor nach⸗ 
prüfende Vernunft die Wirkung ſeines Handelns zu ermeſſen vermag. 
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Siebenunddreissigster Jahresbericht 
der Commerz- und Disconto-Bank 
Hamburg-Berlin für das Geschäftsjahr 1906. 


Während des Berichtsjahres herrschte auf allen Gebieten des Handels und der Industrie 
regste Tatigkeit. Die Erhöhung der Löhne für die arbeitenden Klassen, die gute heimische 
Ernte und die stetig fortschreitende Zunahme der Bevölkerung Deutschlands haben eine so 
bedeutende Vermehrung des inländischen Bedarfs an gewerblichen Erzeugnissen hervorge- 
bracht, dass es einzelnen Industriezweigen trotz äusserster Anspannung aller Kräfte nicht 
immer möglich war, die Nachfrage zu decken. 


Da sich im Jahre 1906 neben unserer inländischen Hochkonjunktur eine, alle Haupt- 
Industriezweige umfassende Weltkonjunktur entfaltete, war die Einwirkung des neuen Zoll: 
tarifes auf das Ausfuhrgeschäft nicht fühlbar. Erst eine Zeit wirtschaftlichen Niederganges 
wird es ermöglichen, festzustellen, welchen Einfluss die erhöhten Zollsätze auf unser Aus- 
landsgeschäft ausüben werden. 


Unsere Industrie konnte aus dieser glänzenden Geschäftslage nicht in vollem Masse Nutzen 
ziehen, da Steigerung der Rohstoffpreise, Mangel an Arbeitskräften, Streiks, Aussperrungen, 
Lohnerhöhungen und Verkürzung der Arbeitszeit die erzielten Gewinne beeinflussen. 


Die starke Beschäftigung und die Notwendigkeit, wegen voller Besetzung der Werke 
zeitweilig Aufträge zurückzuweisen, hat viele Industrielle veranlasst, an den weiteren Ausbau 
ihrer Werke zu denken; welchen Teil der Zunahme des Inlandsbedarfs diese wechselseitige 
Beschäftigung der Industrie (der Eigenbedarf) ausmacht, ist schwer festzustellen; es ist zu 
wünschen, dass der etwaige Ausfall dieser Aufträge keine fühlbare Beeinträchtigung der 
Konjunktur zur Folge habe 


Politisch wurde die Geschäftswelt im verflossenen Jahre wenig beunruhigt Vorüber- 
„gehend beschäftigte man sich mit der Marokkofrage und den russischen Unruhen Trotz 
er unsicheren Verhältnisse in einzelnen Teilen Russlands hat sich der Verkehr unseres 
Instituts mit diesem Lande angenehm und glatt abgewickelt. Verluste hatten wir nicht zu 
beklagen, im Gegenteil können wir feststellen, dass der russische Kaufmann seinen Ver- 
pflichtungen nie prompter als im Jahre 1906 nachgekommen ist. 


Im Gegensatz zum Jahre 1905 zeigt das Jahr 1906 eine empfindliche Geldknappheit, 
welche sich während des ganzen Jahres fühlbar machte und hervorgerufen wurde nicht nur 
durch den starken Bedarf unserer Industrie und des Handels, sondern auch durch die Be- 
dürfnisse des Reiches, der einzelnen Staaten und der deutschen Städte Ferner mussten die 
deutschen Versicherungs-Gesellschaften die dem Markt überlassenen Gelder zurückziehen, 
um die Mittel für die chadenregulierung anlässlich der Erdbebenkatastrophe in San Fran- 
cisco zur Verfügung zu haben ndlich nahm New-York den europäischen Geldmarkt in 
stärkerem Masse in Anspruch. 


Namentlich die Börse litt unter dieser ungünstigen Lage des Geldmarktes, umsomehr 
als die Abänderung des Börsengesetzes noch immer auf sich warten lässt. Es fehlte an 
Unternehmungslust, und Kurssteigerungen zeigten sich nur auf vereinzelten Gebieten. 
Erstklassige Anlagewerte erlitten erhebliche Kurseinbussen. 

Der Durchschnitt des Reichsbank-Diskontsatzes stellte sich auf 5, 15 % sogen 3,82%, in 
1905; der Berliner Privatdiskont zeigte einen Durchschnitt von 4.05% gegen 2,85 % in 1905. 

Von dem Bestreben geleitet, unser laufendes Geschäft weiter auszubauen, errichteten 
wir in Hamburg 3 und in Berlin 10 neue Depositenkassen, Bei Abfassung dieses Berichtes. 
unterhalten wir im ganzen in Hamburg 9 und in Berlin 34 Depositenkassen. Sämtliche 
Kassen arbeiten befriedigend. 

Unsere Kieler Abteilung lieferte ein gutes Erträgnis. Der steigende Geschäftsumfang 
derselben hat uns veranlasst, in bester Lage der Stadt ein Grun stück zu erwerben, um 
dort ein eigenes Bankgebäude zu errichten. 

Das laufende Geschäft zeigte eine weitere erfreuliche Entwickelung, namentlich kommt 
dieselbe in unserem Provisionserträgnis zum Ausdruck, welches annähernd um M. 400 000.— 
höher ist als im Vorjahre. Der Wechseleingang betrug 528 020 Stück gegen 416162 Stück 
im Vorjahre. Das Zinsen-Konto lieferte, entsprechend dem höheren Durchschnittszinsfuss 
ein um ca. M 930 000.— besseres Erträgnis 

Der wachsende Umfang unserer Geschäfte, sowie der weitere Ausbau unseres Depositen- 
kassen-Netzes in Berlin und Hamburg veranlasste eine erhebliche Zunahme unseres Personals; 
wir beschäftigen in unserem gesamten Betriebe zur Zeit 1028 Beamte gegen 887 im Vor- 
jahre. Dementsprechend zeigen unsere Handlungsunkosten, welche dle Tantiemen und 
Gratifikationen für die stellvertretenden Direktoren, Prokuristen, Depositenkassenvorsteher 
und für die übrigen Beamten einschliessen, eine beträchtliche Steigerung. Auch die Ge 
währung von Teuerungszulagen an unsere Beamten trug zur Vermehrung der Ausgaben 
auf diesem Konto bei. 

Der Ausfall auf Effekten- und Konsortial-Konto ist in erster Linie auf die Kursrückgänge 
der erstklassigen deutschen Anlagewerte und auf die Minderbewertung unserer Beteiligung 
an Zuckerindustrie-Gesellschaften zurückzuführen. 

Unsere Kommanditbeteiligungen bei den Firmen J. Dreyfus & Co. in Frankfurt a. M. 
und 8. Kaufmann & Co. in Berlin brachten auch im Jahre 1906 normale Gewinne. 

Um unsere Beziehungen zu Hannover zu erweitern, werden wir daselbst im neuen 
Geschäftsjahre eine Filiale errichten; wir haben zu dem Zweck die alte angesehene Bank- 
firma B Magnus, Hannover, übernommen 

Zu unserem Effekten- und Konsortialbesitz bemerken wir folgendes: 


Die Norddeutsche Zucker-Raffinerie und die Braunschweigische Zuckersiederei 
G. m. b. H. hatten unter der misslichen Lage der Zuckerindustrie schwer zu leiden und 
beklagen erhebliche Verluste; eine Reorganisation beider Gesellschaften ist in die Wege geleitet. 
Die Waren-Commissionsbank in Hamburg konnte eine Dividende nicht verteilen. 
Die Elektrizitäts-Aktiengesellschaft vormals Schuckert & Co. zog Nutzen aus 
der guten Konjunktur der elektrischen Industrie und erhöhte die Dividende von tele auf 5%. 
Siemens-Sehuckert-Werke 6. m. b, H. haben im abgelaufenen Jahre die Resteinzahlung 
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von M 10 000 000.— auf ihr Kapital von 90 Millionen Mark einberufen Zur Beschaffung der 
Mittel für den auf die Schuckert-Gesellschaft entfallenden Anteil von 5 Millionen Mark und 
für sonstige Bedürfnisse hat diese Gesellschaft ihr Kapital um 8 Millionen auf 50 Millionen 
Mark erhöht. Die Kapitalerhöhung haben wir im Verein mit befreundeten Banken durch- 
geführt. Der Gewinn aus der Transaktion kommt dem neuen Geschäftsjahre zu gute. 


Die Hamburgischen Electrieitäts-Werke verteilten für das Jahr 1905/6 8% Dividende 
gegen 7½½ im Vorjahre uud befinden sich weiter in günstiger Entwicklung. 

Die Meeklenburgischen Kali-Salzwerke Jessenitz bringen für das Jahr 1906 eine 
Dividende von 8% zur Verteilung 

Die London and Hanseatic Bank Limited hat im vorigen Jahre die Liquidation 
der Merchant Banking Company Limited durchgeführt und erhöhte ihr Aktienkapital von 
Lstrl. 800 000 — auf Lstrl. 1000 000. Sie bringt, pro 1906 wieder 7½ % Dividende zur Aus- 
schüttung. Ihre Reserven betragen nunmehr % des eingezahlten Kapitals Die auf 
unseren Aktienbesitz entfallenden 4826 jungen Aktien haben wir zum Kurse von 120% bezogen. 

Die Credit- und Sparbank in Leipzig bringt bei guten Rückstellungen eine Dividende 
von 6% gegen 5% im Vorjahre, in Vorschlag Bei der Realisierung älterer Eifektenbestände 
und aus Eingängen auf abgeschriebene Forderungen erzielte die Bank so erhebliche Ge- 
winne, dass sie in der Lage sein wird, ihre Reserven von 2½ % auf 13½ % des Aktien- 
kapitals zu erhöhen. 8 

Die Norddeutschen Braunkohlenwerke Aktiengesellschaft in Frellstedt konnte 
infolge des Wassereinbruchs für 1905 nur eine Dividende von 3% verteilen. Die Folgen 
dieses Ereignisses reichen auch noch in das Jahr 19036 hinüber. 

Die Barmbecker Brauerei Aktien-Gesellschaft in Hamburg verteilte für 1905/6 
wieder 6°/, bei guten Abschreibungen 

Die Tätigkeit der Vereinigten Elbeschiftahrts-Gesellschaften Aktiengesellschaft, 
Dresden wurde im vorigen Jahre durch einen Streik beeinflusst; trotzdem wird die Ge- 
sellschaft in der Lage sein, wieder eine gute Dividende zu verteilen, 

Von unserem Besitze an Shares der Peña Copper Mines Ltd. haben wir einen Teil 
mit Nutzen realisiert. Die Mine befindet sich in guter Entwicklung und dürfte für 1906 ein 
höheres Erträgnis als im Vorjahre aufweisen 

Die Geschäfte der Eisen bahnbaugesellschaft Becker & Co. G. m. b. H. haben sich 
im vergangenen Jahre befriedigend entwickelt, es wird wahrscheinlich eine mässige Dividende 
zur Verteilung gelangen. 

Unser Besitz an Aktien der Terrain- Gesellschaft München-Friedenheim hat keine 
Veränderung erfahren. 


Die Unternehmungslust im Berliner Grundstücksgeschäft wurde durch die schwierigen 
Geldverhältnisse beeinträchtigt; aus diesem Grunde ist keine von unseren Beteiligungen auf 
diesem Gebiete in der verflossenen Berichtsperiode zur Abwicklung gelangt. n 


Das vor mehreren Jahren in Gemeinschaft mit einigen Freunden von uns erworbene 
Gelände des Rittergutes Rudow haben wir in der Berichtsperiode an die Terrain-Gesell- 
schait am Teltow-Kanal Rudow-Johannisthal Aktiengesellschaft verkauft Der 
Kaulpreis ist in Aktien dieser Gesellschaft entrichtet worden. Den auf uns entfallenden 
Aktien- anteil haben wir zum Buchwert unserer bisherigen Beteiligung am Konsortium 
Rittergut Rudow in die Bilanz eingestellt, so dass also ein Gewinn aus dieser Transaktion 
nicht zur Berechnung gelangt. 

Die Grundstücks Aktiengesellschaft ist in der Lage, für das Jahr 1906 bei erheb- 
lichen Rückstellungen wieder 20% Dividende zu verteilen 


Folgende Konsortialgeschäfte fanden während des Jahres 1906 ihre Erledigung ; 
3% Lübeckische Staatsanleine von 1906, 
3½ % Schwedische Staatsanleihe von 1906, 
3½ % Giessener Stadtanleihe von 1905, 
3¼½ % Harburger Stadtanleihe von 1906, 
Konvertierung der 4% Wandsbeker Siadtanleihe von 1891, 
4% Pfandbriefe der Stockholms Intecknings-Garanti-Aktiebolag von 1905, 
o, 0. o. „ 
4½ / Obligationen der Hamburg- Amerikanischen Packetfahrt-A -G., 
4% Obligationen der Hamburgischen Electricitätswerke von 1905 
junge Aktien der Dresdner Gasmotoren-Fabrik, vorm. Moritz Hille, 
lektrische Strassenbahn Valparaiso. 
Terraingesellschaft am Teltow-Kanal Rudow-Johannisthal. 


Der Gesamtumsatz auf einer Seite des Hauptbuches im Jahre 1906 betrug M. 25, 568,565, 113.05. 


Kassa und Reichsbankguthaben, 


Kassa-Bestand. Guthaben bei der Reichsbank und bei der Bank des 
Berliner Kassen-Vereins am 31. Dezember 1905. 


M. _ _10,592,574.32 
Zugang im Laufe des Jahres 1906 


n_4,294,327,090.89 
NM. 4,304,919,665.21 
— 969,403.50 


M. 11,950,261.65 


Abgang im Laufe des Jahres 1906 . . 


mithin Saldo am 31. Dezember 1906 
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Sorten und Zinsscheine. 


Bestand am 31. Dezember 1905. 565,041.81 
Zugang im Laufe des Jahres 1 104,554, 623.40 
105,119,665 21 


Abgang im Laufe des Jahres 1906 ... . ...... ...... „104, 043, 902.64 
mithin Bestand am 31. Dezember 1906 M. 1.675.762 57 


Wechsel. 


Bestand am 31. Dezember 1905... 


M. 59,333, 892.5. 
Zugang im Laufe des Jahres 1906 


„ 3,839,559,129.92 
M. 3,898,893,022 60 
„ 3,913,796,208.33 
M. _ 85,096,814.27 


Abgang im Laufe des Jahres 1906 . ...... ...... ... 
mithin Bestand am 31. Dezember 1906 


Effektengeschäft und Konsortialbeteiligungen. 
Der aua dem Jahre 1905 übernommene Bestand betrug. M. __44,798,117.80 


Zugang im Laufe des Jahres 1906 ... ...... ...... 1,168,314,966 52 

1,213,113,084.32 
Abgang im Laufe des Jahres 1906 »_1,169,774,091.22 
Saldo Ende 1906 . be ATS M. 43,338, 998,10 


per 31. Dezember 1906 im Werte von n 44,329,113.59 


woraus sich ein Gewinn ergibt von .. . M. 990,120.49 
Der vorstehend verrechnete Bestand von M. 44,329, 1 13.59 besteht aus folgenden Werten: 


8,012, 158.58 

855,575.49 

Pi 1,182,116.85 

š 4,476,502.50 

Gattungen . .... . . . . . .... . ...... ...... e ———)9—N.— ——1 ý 12,144,402 15 


M.  26,670,753.57 
Unser Besitz an Aktien der Terrain-Gesellschaft am Teltow-Karal 
Rudow-Johannisthal Aktien-Gesellschaft, welcher im vorigen Jahre im 
Konsortial-Konto enthalten war, ist nunmehr auf Effekten-Konto über- 
tragen worden. 
19302 Stück Aktien der London and Hanseatic Bank, Limited in London 
mit Lstr. 10.—.— Einzahlung = Lstr. 193,020.— — 320.40 M. 3,937,608.— 
zuzüglich 30 % Einzahlung auf bezogene 4826 Stück 
à 20.40 295,351 M. 4,232,959.20 
13,425,400.82 


junge Aktien a Lstr. 3. Lstr. 14,478. 
** 44,329,113 59 
— — 


Konsortialbeteiligungen 


Kontokorrent-Geschäft. 


In demselben waren angelegt am 31. Dezember 1905 ... 


. M. 31,119,757.27 
Umgesetzt wurden im Laufe des Jahres 1906 im Debeli 


. 14,523,686,340.38 
M. 14,554,806,097 65 
» 14,535,500,516.51 


und im Credit... ———9Ʒn1ᷣ—4. 

also blieben Ende 1906 ausstehend 

Der Saldo von M. 19,305, 581.14 ergibt sich wie folgt: 
Guthaben bei Banken und Bankiers 

Reports. und Lombards . 

Debitoren . . . . . .. u 


M.  16,300,477.37 
— 38,894, 627.97 
„___173,885,539.77 


M. 229,080,645. 
Bürgschafts- Debitoren... ...... ...... .... ...... ..... . . e 2. 1381900809 


abzüglich Kreditoren: NM.  242,399,653,50 
auf feste Termine „ M. 122.277,217.43 


im Kontokorrent . SN 87,497,846.54 
Bürgschafts-Verpflichtungen.. „ 13,312,008.39 „ 223,094,072.36 


M.  19,305,581.14 


Das Accepten-Konto 


weist Ende 1905 einen Saldo aus von . ., M. 60,711,310.98 
Angenommen wurden für Rechnung 
Jahres 1906. 


— 296,321,474.17 


Eingelöst wurden . . . . . . . Me 28790808575 


so dass am 31. Dezember 1906 im Umlauf waren . M. 69,124,094.42 
Wir beantragen, den vorhandenen Reingewinn von 5 O e S 
M. 7,223,688.88 


wie in der Gewinn- und Verlust-Rechnung vorgeschlagen, zu verwenden und di äss 
auf das Aktienkapital von M. 85,000,000 eine ividende von 6½ % zu verteilen. ae 


Sofern die General-Versammlung unseren Vorschlägen zustimmt, werden si 
Reserven auf M. 12, 00. 000 erhöhen. 5 ab eden MEN Unsere 


Hamburg, im rebrnar 1907. Der Vorstand. 
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TA. JANDORF & Co. 


Spittelmarkt Belle-Alliancestr. Gr. Frankfurterstr. 
Brunnenstr. Kottbuser Damm 


Herren-Artikel 


Glac&-Handschuhe farbig 1.95 Stepper 2.50 2.75 
Glacé-Handschuhe weiss 1.90 2.75 


Parfümerien © Seifen 


französische, englische, deutsche Fabrikate zu 
ausserordentlich billigen Preisen 


Farbige Westen adesante Verarbeitung 2.25 3.50 4.50 
Weisse Ball-Westen 2.90 3.50 4.75 


Berufs-Bekleidung 


für Aerzte, Bildhauer, Maler, Mechaniker ete. 


Hemden eon“ 1.25 1.75 | Macco-Hemden 1.25 1.60 
Hosen poma- 1.25 1.65 I Macco-Hosen 1.15 1.85 
Socken macco Paar 0.40 0.50 „Reine Wolle“ Paar 1.15 
Schwarze Cachemir - Socken ‚Reine Wolle“ Paar 0.95 


Specini-Ahteilung für Optik 


Pincenez, Brillen, Operngläser, Krimstecher, 


fi Lorgnetten, Barometer, Thermometer etc. N) 


Ur. 23. — Die Zukunft. — 9. März 1907. 


Entwöhnung absolut zwang- 9 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 


Or. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. AL · K O EI OL 


Licht. Familienleben. Prospekt 
p 0 p E Pferdestärke 
500,—M. compl, 


frei. Zwanglose Entwöhnung von 
mit Benzol 


50 °%, Betriebsersparnis. 


Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benz in lauft, ohne Umstellung. 


Kurhaus Schloss Tegel Be: 


Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


A - und 
Besen Dr. J. Marcinowski. 


Rüsselsheim N. 
Nähmaschinen 
Fahrräder 


Mo oto r w a gen 
| II Menschen 


beurteilen das von 
Dr. med. M. Bonnefoy 
geschriebene 


eine ernste, 
bedeutsame und 
wirklich lesenswerte 
Neuerscheinung. 

Preis M. 1.80. 
Durch alle Buchhandlungen 
od. direkt (Briefm.) vom Verfasser 


Dr. M. Bonnefoy, Geni Ccrrr 12 


Spezialarzt I. Nerven- u. Geschlechtskrankheiteı. 


Waldemar Stuhlknecht, Neunnktensteben 
G Bronce-Gefässe d. Blumenkübel (Terrakotta) 


âi schiefergraue geschliff, Fonds Pol. plast. Goldornamente 
Wasserdicht! Dauerhaft! 


Erhältlich i. d. Luxusgeschäften, wenn nicht auch direct. 


Bankhauses Carl 


Beleihu 


Die Hypotheken-Abteilung des 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
ng zu zeitgemässem Einsſusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstücken 


— 


Neuburger, 


Max Marcuse Co., Bankgeschäft 


BERLIN NW. 6, Luisensträsse 36. 
‚Kommanditiert von S.H.O 
Essener Niederlassung: Münzesheimer& 


Kuxenabteilung 
Abteilung tür 
Actien ohne 
Börsennotiz. 


ppenheimer jr, Hannover. 
0. 


Ständige Vertretung an den Börsen: Berlin, 


Hamburg, Essen, Düsseldorf. Telegr.-Adr. Berlinu Essen Bergwerkswerte. Hannover 


Oppenheimer jr. Telefon Berlin 
Hann: ver 55. 2046. 2614. 
(unt. Vorb) 
Borneo-Kautschuk-Compagnie... 
Deutsche Agaven-Gesellschaft. 
Deutsch-Ostafrik. Plantag.-Ges.. 17 21 
Deutsch Ostaltik: Ges. St.-Ant.. 


Vak. "h 


o. Vorz.-Ant. 98 104 
Deutsche Hdl.-u.Plant.-Ges.d.S.-I. | 170 178 
Deutsche Kol.-Ges. f. Südwestafr. | 180 188 
Deutsche Samoa. En 81 
Jaluit-Gesellschaft... . . 
Kamerun-Kautschuk- Compagnie — 100 


„Meanja“ alle den ee A. G. — 
Alle Geschäfte schli 


Amt Ia 4120. 4121. 4122. 
pecialabteilung für Kolonialwerte. 


essen wir als Eigenhändler und provisionsfrei ab. 


Essen 39, 313. 1053 


(unt Vorb) Käuf. % Verk, Ji 
Moliwe Pflanzungsgesellschaft 8 
Neu-Guinea-Comp.-Vorzugs-Ant, 100 
Ostasiatische Handelsgesellsch. 55 
Safata Samoa-Gesellschaft .. 103 


do. Vorz.-Ant. 


issenswertes 


für Denkende. Höchst lehrreiches 
Buch Preis M. 1.20. Preisl. üb Bücher 
gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516. 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sêxuale 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


Charakter- 


Analysen nach der Handschrift von PP Liebe 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche 
Leben zu erweitern Wissenschaftl. Original- 
Methode, psycho-graphologische Praxis seit 
1890. Auf riefliche Anfrage kostenlos: 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 
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Füllung Mk. 3.— franco Haus, 
F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 


Breslau. Hannover, Stettin. 


— — — ee 
Der Juferate verantwortlich: Mob. Bönta. Druck von G. Bernſletn in Berlin. 


